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fast – Familiengründung im Studium

Eine Studie in Baden-Württemberg – Abschlussbericht zum Projekt

An den baden-württembergischen Hochschulen studieren derzeit annähernd
10.000 junge Eltern. Welche Auswirkungen hat die Geburt eines Kindes auf
Studierende, wie bewältigen sie diese Herausforderungen, welche (hochschul-)
politischen Schlüsse lassen sich daraus ziehen? 
Diesen Fragen ging das von der Landesstiftung Baden-Württemberg finanzierte
und vom SoFFI K. (Sozialwissenschaftliches FrauenForschungsInstitut SoFFI K.
an der Evangelischen Fachhochschule Freiburg) durchgeführte Forschungsprojekt
„Familiengründung im Studium – Rahmenbedingungen für eine Vereinbarkeit
von Ausbildung und Familie in Baden-Württemberg“ nach. Die hier vorgelegten
Ergebnisse sollen Anregungen für eine bessere Vereinbarkeit von Studium und
Elternschaft geben.
Das Projekt wurde im Rahmen eines Programms zur Familienforschung durchge-
führt, in dem die wissenschaftlichen Grundlagen des familien- und gesellschafts-
politischen Wandels für Baden-Württemberg erarbeitet, zusammengeführt und
gestärkt werden sollten. Dazu liefert auch der Band „ ‚Beruf U N D Familie‘ – wie
gestalten wir das U N D ?“ aus der Schriftenreihe der Landesstiftung Informa-
tionen.
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Tagesmutter 10,1 3,7 7,7 

Betreuungseinrichtungen 58,9 34,1 49,6 

Datenbasis FAST T1: N=730 Kinder Studierender 
*Bezugsgröße der jeweiligen Prozentuierungen 
 

Bei der auf die Kinder bezogenen Berechnung zeigt sich das gleiche Bild wie in Tabelle 
10-1. Es lässt sich ein sehr ausgeprägtes geschlechtsspezifisches Betreuungsmuster 
feststellen. Mütter sind in bedeutend höherem Maß auch bei der Erledigung von 
Studienaufgaben mit den Kindern beschäftigt als Väter. Dabei erfahren sie in stärkerem 
Umfang die Unterstützung von Großeltern und FreundInnen. Ihre Kinder werden zudem 
signifikant häufiger in Einrichtungen und bei Tagesmüttern betreut. Zwar erhalten auch 
die Mütter Unterstützung von ihren Partnern, jedoch in bedeutend geringerem Umfang 
als die Väter von ihren Partnerinnen.  

Betreuungsmuster nach Alter der Kinder 

Die Organisation der Kinderbetreuung ist ganz erheblich vom Alter der Kinder abhängig. 
So können z.B. nur kleine Kinder zu Lehrveranstaltungen mitgenommen werden, ältere 
tolerieren das lange Stillsitzen nicht. Sowohl bei den Müttern als auch bei den Vätern 
besteht ein signifikanter Zusammenhang zwischen der Selbstbetreuung (Mitnehmen der 
Kinder an die Hochschule bzw. zu Hause arbeiten) und dem Alter der Kinder. Die 
während der Erledigung der Studienaufgaben selbst betreuten Kinder sind im Mittel ein 
Jahr alt (Median), die Kinder ohne Selbstbetreuung sind zwei Jahre alt (Median). 

Schwierig ist die institutionelle Betreuung unter Dreijähriger, da für diese Altersgruppe 
ein Mangel an Plätzen in Einrichtungen oder bei Tagesmüttern besteht.  

Tabelle 10-4: Betreuung der Kinder nach drei Altersgruppen (Angaben in % der Kinder – 
Mehrfachangaben möglich) 

Alter der Kinder: Betreuungspersonen/ 
Betreuungseinrichtungen 
während der Studierzeiten  

< 1 Jahr 
(n=143)* 

1+2 Jahre 
(n=322)* 

=> 3 Jahre  
(n=265)* 

Von mir selbst 41,3 29,8 21,9 

(ehemal.) Partner/Partnerin 65,0 52,8 51,3 

Großeltern/Verwandte 21,7 30,4 24,9 

Freunde/Bekannte 9,1 10,2 9,1 

Tagesmutter 5,6 10,6 5,3 

Betreuungseinrichtungen 13,3 50,0 68,7 

Datenbasis FAST T1: N=730 Kinder Studierender 
*Bezugsgröße der jeweiligen Prozentuierung 
 

Wie zu erwarten, ist bei Säuglingen ein stark familiales Betreuungsmuster vorhanden. 
41% dieser Kinder werden während der Studienaufgaben von den Befragten selbst 
betreut, bei 65% ist die Partnerin oder der Partner an der Betreuung beteiligt und bei 
etwas mehr als einem Fünftel passen (auch) die Großeltern auf. Der Anteil der (auch) 
von Tagesmüttern oder in Einrichtungen betreuten Säuglinge beträgt 19%. Bereits bei 
den Ein- und Zweijährigen werden 61% (auch) von Tagesmüttern oder in Einrichtungen 
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betreut, der Anteil der Elternbetreuten sinkt, die Großeltern jedoch gewinnen an 
Bedeutung.  

Tabelle 10-5: Betreuung nach Krippen-, Kindergarten- und Schulalter der Kinder (Angaben in % 
der Kinder – Mehrfachangaben möglich) 

Alter der Kinder Betreuungspersonen/ 
Betreuungseinrichtungen 
während der Studierzeiten  

< 3 Jahren 
(n=465)* 

3-6 Jahre 
(n=230)* 

=> 7 Jahre 
(n=35)* 

Von mir selbst 33,3 22,6 17,1 

(ehemal.) Partner/Partnerin 56,6 52,2 45,7 

Großeltern/Verwandte 27,7 26,5 14,3 

Freunde/Bekannte 9,9 9,6 5,7 

Tagesmutter 9,0 4,8 8,6 

Betreuungseinrichtungen 38,7 72,2 45,7 

Datenbasis FAST T1: N=730 Kinder Studierender 
*Bezugsgröße der jeweiligen Prozentuierung 
 

Bei der Differenzierung der Studierendenkinder nach Krippen-, Kindergarten- und 
Schulkindalter zeigen sich ebenfalls alterspezifisch unterschiedliche 
Betreuungsarrangements. Ein Vergleich der institutionellen Betreuung der 
Studierendenkinder mit dem Gesamtversorgungsgrad für die jeweiligen Altersgruppen in 
Baden-Württemberg veranschaulicht, welche Anstrengungen studierende Eltern 
unternehmen müssen, um einen der raren Betreuungsplätze für Kleinkinder zu erhalten, 
denn nur für 5,5% der unter Dreijährigen standen im Jahr 2004 institutionelle Plätze zur 
Verfügung (Caspar et al. 2005: 41). 

Exkurs: Träger der Einrichtungen 

Interessant ist ein Blick auf die Träger der Einrichtungen, die sich je nach Alter der 
Kinder unterschiedlich verteilen. 

Tabelle 10-6: Träger der Betreuungseinrichtungen (Angaben in % der Kinder) 

Alter der Kinder Träger der 
Betreuungseinrichtungen 
 

< 3 Jahren 
(n=176)* 

3-6 Jahre 
(n=158)* 

=> 7 Jahre 
(n=14)* 

Studentenwerke 55,1 32,9 42,9 

Kommunen 10,2 28,5 28,6 

Private Initiativen 25,0 11,4 14,3 

Andere 9,7 27,2 14,3 

Insgesamt 100,0 100,0 100,0 

Datenbasis FAST T1: n= 348 in Einrichtungen betreute Kinder Studierender 
*Bezugsgröße der jeweiligen Prozentuierungen 
 

Je jünger die Kinder sind, umso höher ist der Anteil der in privat organisierten Gruppen 
Betreuten. Bei den in Einrichtungen betreuten unter Einjährigen beträgt er sogar 44%. 
Die Auswertung der qualitativen Interviews liefert Hinweise darauf, dass mangels 
öffentlicher Einrichtungen Studierende vor allem für Säuglinge und Kleinkinder private 
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Betreuungsgruppen gründen, bei denen sich jedoch die Eltern oftmals zeitweilig an der 
Betreuung beteiligen (s. auch Kapitel 10.3.3). 

Betreuungsmuster nach Beteiligung des Partners 

Wir sind auch der Frage nachgegangen, ob sich bei den Kindern der befragten Mütter in 
Abhängigkeit von der Partnerbeteiligung und dem Erwerbsstatus des Partners 
spezifische Betreuungsmuster herauskristallisieren. Dabei wurden nur die Kinder der 
Mütter betrachtet.  

Es wurde bereits erwähnt, dass die Partnerbeteiligung mit dem Familienstatus korreliert. 
Sie ist bei den Kindern von Alleinerziehenden geringer als bei denen von verheirateten 
und in nicht-ehelichen Gemeinschaften lebenden Mütter. Ein weiterer Zusammenhang 
besteht zwischen der Tätigkeit des Partners und seinem Engagement in der 
Kinderbetreuung. 39% der Kinder von Müttern mit voll- oder teilzeiterwerbstätigem 
Partner vs. 47% derer von Müttern mit studierendem Partner werden (auch) vom Vater 
betreut.  

 

Tabelle 10-7: Betreuungsformen nach Partnerbeteiligung (Angaben in % der Kinder von 
Müttern) 

Betreuungsformen: Beteiligung des Partners 
während der 
Studierzeiten 

Ja 
(n=188) 

Nein 
(n=269) 

Von mir selbst* 45,7 31,2 

Großeltern/Verwandte*  36,7 23,8 

Institutionelle 
Betreuung* 

(Einrichtungen/Tagesm.) 

58,5 71,0 

Datenbasis FAST T1: n= 457 Kinder von Müttern 
*Unterschied zwischen den Vergleichsgruppen signifikant bei p<.05 
 

Im Hinblick auf das Alter der Kinder besteht bei der Beteiligung des Partners an der 
Betreuung kein Unterschied. In beiden Gruppen sind die Kinder im Median zwei Jahre 
alt. Je nachdem, ob sich der Partner an der Betreuung beteiligt, zeigen sich zwei 
verschiedene Arrangements. Mütter mit Partnerbeteiligung nehmen zu 46% ihre Kinder 
an die Hochschule mit oder studieren überwiegend zu Hause. Etwas mehr als ein Drittel 
der Kinder werden (auch) von den Großeltern beaufsichtigt. 59% der Kinder werden 
(auch) institutionell betreut. Dieses Muster kann als ein stark familiäres bezeichnet 
werden. 

Bei Müttern ohne Partnerbeteiligung zeigt sich ein signifikant stärkeres institutionelles 
Muster. Deren Kinder werden zu 71% (auch) in Einrichtungen betreut. Nur knapp ein 
Drittel der Kinder wird bei Studienaufgaben (auch) von der Befragten beaufsichtigt und 
bei knapp einem Viertel der Kinder passen Großeltern auf. Im Hinblick auf eine 
Entlastung der Mütter und auf die Freiräume für das Studium bietet das zweite Muster 
günstigere Bedingungen.  
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10.2.3 Koordination der Kinderbetreuung 

In die Betreuung der Kinder Studierender sind oftmals mehrere Personen und 
Einrichtungen involviert. Die Betreuung ist ein Mix aus verschiedenen Formen. Die 
Anzahl der angegebenen genutzten Betreuungsformen reichte von einer bis zu acht. Im 
Median wurden zwei Formen angegeben. Für 44% der Kinder wurde eine, für jeweils 
28% zwei oder drei und mehr Arten angegeben. Die Väterkinder werden häufiger als die 
Mütterkinder in nur einer Form betreut (51% vs. 40%) und bedeutend seltener in drei 
und mehr Formen (20% vs. 32%). Bei 82% der Väterkinder, aber nur bei 42% der 
Mütterkinder ist der/die PartnerIn an der Betreuung beteiligt. Dies zeigt einmal mehr, 
dass die Hauptlast der Kinderbetreuung bei den studierenden Müttern liegt.  

Je älter die Kinder sind, umso mehr Betreuungsformen werden angegeben. Für 53% der 
unter Einjährigen und für 42% der Kinder, die drei und mehr Jahre alt sind, wird nur eine 
Form genannt. In einer Befragung Studierender an der Humboldt Universität in Berlin 
nutzten Eltern mit Kindern bis zu drei Jahren zu 52% eine, zu 28% zwei und zu 19% drei 
und mehr Betreuungsarten (Referat Studieren mit Kind 2004: 26). Die Daten aus der 
FAST Erhebung für Kinder dieser Altersgruppe sind ähnlich: Bei 45% wird eine Form, 
bei 29% zwei und bei 26% drei verschiedene Formen genannt. 

Wenn sich mehrere Personen und Institutionen an der Betreuung beteiligen, kann die 
Organisation und Koordination eine zeitaufwändige Angelegenheit sein. In der zweiten 
Erhebung wurde gefragt, ob die verschiedenen Betreuungsformen gut koordinierbar 
sind. Für Väter war die Koordinierbarkeit zu 57% gut, dieser Anteil ist bei den Müttern 
knapp signifikant (p=.06) mit 44% geringer. Die Mehrzahl der Mütter (56% vs. 41% der 
Väter) entschied sich für die Antwort ‚mit viel Energie und Organisationsgeschick 
koordinierbar’, nur für drei Befragte war sie nicht oder kaum koordinierbar.  

Koordinationsprobleme wurden in einer offenen Frage benannt. Die häufigsten 
Situationen, in denen die Arrangements schwierig werden, sind die unvorhersehbare 
Krankheit eines Kindes oder einer Betreuungsperson. Die Ergebnisse auf eine offene 
Frage in der Erstbefragung zeigen, dass – wenn nicht kurzfristig eine andere Lösung 
gefunden wird – in diesen Fällen (meist) die Mütter oder die Väter zu Hause bleiben. 

Sehr häufig als problematisch genannt sind die Öffnungszeiten von Einrichtungen. 
Starre Bring- und Abholzeiten, kurze und unflexible Öffnungs- und Schließzeiten stellen 
studierende Eltern ebenso vor Probleme wie mit den Vorlesungsterminen nicht 
übereinstimmende Öffnungszeiten. Fachschaftstreffen, Arbeitsgruppen, 
Examenskolloquien, die oftmals nach 17.00 Uhr oder am Wochenende stattfinden, 
können von den Eltern nur dann besucht werden, wenn sich die Kinderbetreuung – 
meist mit großem organisatorischem Aufwand – irgendwie regeln lässt. Besonders 
schwierig wird es, wenn beide Partner studieren und ihre Studienpläne aufeinander 
abstimmen müssen, wie das folgende Zitat zeigt: „Wenn es bei der Seminareinwahl nicht so 
klappt wie wir uns das gedacht haben, liegen manchmal Seminare von mir und meinem Partner 
parallel. Wenn das dann nicht mehr von der Kita abgedeckt ist, muss eben einer zurückstecken.“ 

Ein weiteres häufig genanntes Problem ist die räumliche Distanz zwischen Wohnung, 
Betreuungseinrichtung, -person und Hochschule. So schreibt eine Mutter: „Der 
Krippenplatz ist 40 km vom Wohnort entfernt, d.h. 50 Minuten (incl.) Abgabe des Kindes und 45 
wieder zurück (wenn kein Stau ist) und um 12.15 Uhr wieder hin und um ca. 13.45-14.00 Uhr 
wieder zurück“ (vgl. Kapitel 10.3.3)  
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10.2.4 Merkmale der genutzten Einrichtungen  

Nicht nur das Vorhandensein von Betreuungseinrichtungen ist wichtig. Studierende 
Eltern brauchen zudem Einrichtungen mit Strukturmerkmalen, die ihren besonderen 
Bedürfnissen und ihren wechselnden Tages- und Wochenabläufen gerecht werden. In 
der zweiten Befragung wurden die Strukturmerkmale der von den Eltern genutzten 
Einrichtungen erhoben. 

Tabelle 10-8: Merkmale der genutzten Kinderbetreuungseinrichtungen (in % der Befragten) 

Angebote der 
Kinderbetreuungseinrichtungen 
 

Habe ich genutzt/  
Konnte ich 
nutzen  

Gut erreichbar 62,0 

Ganztägig geöffnet 48,3 

Kostengünstig 37,1 

Stundenweise Betreuung 22,5 

Flexible Öffnungszeiten 18,6 

Notfall-Betreuung 8,1 

Datenbasis FAST T2: N=229 Befragte (Bezugsgröße der Prozentuierung) 
 

Die Mehrzahl der Mütter und Väter können gut erreichbare Betreuungseinrichtungen 
nutzen. Bei der Nutzung ganztätig geöffneter Einrichtungen besteht ein 
geschlechtsspezifischer Unterschied: Die Mütter nutzen diese zu 55%, die Väter nur zu 
32%. 

Nur etwas mehr als ein Drittel der Eltern haben kostengünstige Betreuungsplätze für 
ihre Kinder gefunden. Die Möglichkeit, die Kinder stundenweise betreuen zu lassen, hat 
etwas weniger als ein Viertel, und Einrichtungen mit flexiblen Öffnungszeiten können 
knapp ein Fünftel in Anspruch nehmen. Nur sehr wenigen Eltern steht eine Notfall-
Betreuung zur Verfügung. 

In der schriftlichen Ersterhebung wurde nach den gewünschten Öffnungszeiten von 
Krippen, Kindergärten und Horten gefragt. 

Tabelle 10-9: Gewünschte Öffnungszeiten von Einrichtungen (Angaben in % der Befragten) 

Einrichtung Gewünschte Öffnungszeit: 
Krippe Kindergarten  Hort 

Ganztags 63,2 78,5 74,7 

Halbtags 19,7 15,1 11,5 

Stundenweise 17,1 6,3 13,7 

 100;0 100,0 100,0 

Datenbasis FAST T1 schriftlich: N=228 Befragte  
 

Bei allen Einrichtungen wünscht sich die Mehrzahl der Befragten eine ganztätige 
Öffnungszeit, dies vor allem um ein weites Zeitfenster für die Betreuung zu haben. Die 
Diskrepanz zwischen den Angeboten, die die Eltern nutzen können, und den Wünschen, 
die sie in Bezug auf die Öffnungszeiten haben, ist ganz offensichtlich.  
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10.2.5 Zufriedenheit mit der Kinderbetreuung 

Anhand einer fünfstufigen Skala wurde die Zufriedenheit mit den Möglichkeiten der 
Kinderbetreuung bewertet.  

Tabelle 10-10: Zufriedenheit mit Möglichkeiten der Kinderbetreuung (Angaben in % der 
Befragten) 

Zufriedenheit mit der 
Kinderbetreuung 

Mütter Väter Gesamt 
 

(sehr) zufrieden  39,3 29,8 36,2 

teils-teils  27,7 30,4 28,6 

(sehr) unzufrieden 32,9 39,8 35,2 

 100,0 
(n=346) 

100,0 
(n=171) 

100,0 
(N=517) 

Datenbasis FAST T1: N=517 
 

Jeweils etwa ein Drittel sowohl der Mütter als auch der Väter ist mit den Möglichkeiten 
der Kinderbetreuung (sehr) zufrieden, etwa ein Drittel ist (sehr) unzufrieden. Es 
bestehen keine geschlechtsspezifisch signifikanten Unterschiede. 

Zwar nicht signifikant, aber tendenziell unterschiedlich ist die Zufriedenheit differenziert 
nach Hochschulart. So sind 43% der Mütter an Universitäten und Pädagogischen 
Hochschulen (sehr) zufrieden, während dies nur bei 32% der Mütter an 
Fachhochschulen der Fall ist. Auch die Väter unterscheiden sich in der gleichen 
Richtung (36% zufriedene an Universitäten vs. 23% zufriedene an Fachhochschulen). 
Diese Unterschiede sind (auch) darauf zurückzuführen, dass Universitäten ein 
bedeutend umfangreicheres Angebot an Kinderbetreuungseinrichtungen zur Verfügung 
stellen als Fachhochschulen (s. Kapitel 5.4). Im Hinblick auf die Zufriedenheit 
unterscheiden sich alleinerziehende Müttern nicht von den verheirateten bzw. in nicht-
ehelichen Lebensgemeinschaften lebenden. 

10.2.6 Zusammenfassung 

Die Lösung der Frage „Wer betreut die Kinder, wenn Mutter und Vater den 
Studienaufgaben nachgehen“, ist eine der wichtigsten Voraussetzungen für 
erfolgreiches Studieren mit Kind. Studierende Eltern treffen mit einer Kombination von 
privaten Betreuungspersonen und öffentlichen Einrichtungen unterschiedliche 
Arrangements, die jedoch teilweise einen großen Koordinationsaufwand erfordern und 
bei den Wechselfällen des Familienlebens (z.B. der Krankheit eines Kindes) 
zusammenbrechen.  

Geschlechtsspezifisch betrachtet sind Mütter – insbesondere alleinerziehende – in einer 
bedeutend schwierigeren Situation als Väter, da die Hauptlast der Betreuung auf ihren 
Schultern liegt. Zwar greifen Mütter stärker als Väter auf die Hilfe von 
Verwandten/Freunden und auf den Einsatz einer Tagesmutter oder einer Einrichtung 
zurück, doch die größere Belastung bleibt, denn der tägliche Zeitaufwand für die 
Kinderbetreuung ist bei den Müttern fast doppelt so hoch wie bei den Vätern. Mütter sind 
in besonderer Weise darauf angewiesen, durch eine flexible und verlässliche 
Kinderbetreuung Freiräume für die Studienaufgaben zu bekommen. 

Die Betreuungsmuster sind abhängig vom Alter der Kinder und bei den Müttern von der 
Beteiligung des Partners und dessen Erwerbsstatus. Bei Säuglingen besteht ein stark 
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familiales Betreuungsarrangement, das sich mit zunehmendem Alter der Kinder 
zugunsten der institutionellen Betreuung verringert. Beteiligt sich der Partner an der 
Betreuung, so sind auch die Mutter und die Großeltern stärker engagiert und die 
institutionelle Betreuung spielt eine geringere Rolle. Kinder von Müttern, die ohne 
Partnerbeteiligung Studienaufgaben erledigen, werden häufiger (auch) in Einrichtungen 
betreut. 

Studierende Eltern wünschen sich überwiegend ganztags geöffnete Kinderbetreu-
ungseinrichtungen. Das heißt jedoch nicht, dass alle ihre Kinder unbedingt ganztags in 
eine Fremdbetreuung geben wollen. In Anbetracht der Termingestaltung der über den 
ganzen Tag und die ganze Woche verteilten unterschiedlichen Vorlesungs- und 
Seminarzeiten geht es vielmehr darum, ein möglichst weites Zeitfenster der 
Betreuungsmöglichkeit zu haben, das flexibel und auch stundenweise genutzt werden 
kann. Betreuungsmodelle, die den Bedürfnissen studierender Eltern entsprechen, 
werden in Kapitel 12.1 vorgestellt.  

10.3 Betreuungslösungen und Studienstrategien – qua litative Ergebnisse 

Die Hochschule ist ebenso wie das Kind eine „greedy institution“ (siehe auch Kapitel 
8.4) – beide konkurrieren um die im Alltag zur Verfügung stehende Zeit. Vereinbarkeit 
bedeutet in erster Linie ein Zeitproblem: Wenn der Zeitaufwand für das Studium ca. 30 
Stunden in der Woche beträgt, muss für diese Zeit eine Betreuung des Kindes gesichert 
sein (s. Kapitel 8.1). Die Optionen, wie dies geschehen kann, sind vielfältig: 
institutionelle Kinderbetreuung entlastet von Zeitnot, als charakteristisch wurde aber ein 
Mix an Betreuungsformen beschrieben, bei dem institutionelle Betreuung durch private 
Betreuung ergänzt wird oder unterschiedliche Formen privat organisierter Betreuung 
kombiniert werden. (s. Kapitel 10.2.2) Aber auch Studienstrategien tragen zur 
Vereinbarkeit bei, wenn z.B. ein Urlaubssemester genommen wird. 

Die quantitativen Erhebungsschritte lieferten erste Aussagen zur Aufschlüsselung des 
komplexen Bildes der Vereinbarkeit von Studium und Kind. So wurde z.B. festgestellt, 
wie häufig einzelne Vereinbarkeitsprobleme sind und statistische Zusammenhänge 
beschrieben. In diesem Abschnitt sollen nun die qualitativen Interviews dazu genutzt 
werden, den subjektiven Blick auf die Vereinbarkeitsfrage zu rekonstruieren, um zur 
Interpretation der statistischen Ergebnisse beizutragen. Für die Auswertung des 
Materials wurden alle Passagen, in denen Vereinbarkeitsfragen oder deren Lösungen 
(Kinderbetreuung, Studienstrategien) angesprochen wurden, gesammelt.  

Der Unterschiedlichkeit der Situation der Befragten entsprechend gibt es unter dem 
Oberbegriff „Vereinbarkeit Studium und Kind“ sehr unterschiedliche Konstellationen, wie 
z.B. die „Vereinbarkeit von Stillen und Studium“, die „Vereinbarkeit von Kind und 
Diplomarbeit“, die „Vereinbarkeit von zwei Kindern und Praxissemester“, die 
Vereinbarkeit „zweijähriges Kind und regulärer Vorlesungsalltag“. Dazu kommen 
unterschiedliche Familienkonstellationen, unterschiedliche Studienbedingungen nach 
Fächern und Hochschulart sowie unterschiedliche nutzbare Lösungsmöglichkeiten wie 
die Hilfe der (eigenen/Schwieger-)Mutter oder des Partners/der Partnerin. Institutionelle 
Angebote der Betreuung von Kindern unter drei Jahren stehen in sehr 
unterschiedlichem Maß zur Verfügung. Diese Breite und Vielfalt sichtbar zu machen, ist 
Kennzeichen qualitativer Methoden. Methodisch bedeutet dies, dass nach 
wiederkehrenden Aussagen gesucht wird (und ebenso nach diesen widersprechenden 
Aussagen), um grundsätzliche Aspekte über die Vielfalt der Situationen hinweg zu 
erfassen. Auf dieser Basis wird spezifiziert, vor welchem Hintergrund die Aussagen 
Relevanz gewonnen haben. 
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Anzumerken ist, dass nicht nur Kind und Studium um die karge Zeit konkurrieren. Zum 
einen waren einige insbesondere der studierenden Väter noch nebenher erwerbstätig, 
so dass sie dreifach belastet waren:  

„Vater sein, Student sein und arbeiten gehen zu müssen irgendwie - und das begleitet 
mich bis heute. Das ist irgendwie ein sehr hoher Druck, dem ich manchmal wirklich 
fürchte, nicht standhalten zu können, also es zerreißt einen wirklich. Zeit ist das eine, Zeit 
für das Kind haben, Zeit zu Arbeiten und Zeit zum Studieren (…) dann auch die Ruhe zu 
haben und die Konzentration zu haben, sich auf das Kind konzentrieren zu können, sich 
auf die Arbeit konzentrieren zu können und natürlich auf’s Studium.“ (09) 
 

Aber auch bei denen, die nicht erwerbstätig waren, galt es durchaus mehr als nur 
Studium und Kind zu vereinbaren. Der Aufwand der Organisation und insbesondere 
auch Wegstrecken schlagen zeitlich zu Buche. Auch die Partnerschaft will nicht 
vernachlässigt sein. „Dass das Kind einerseits vorgibt, so was man machen muss und 
andererseits aber auch der Partner da ist, der auch noch Ansprüche hat und Wünsche hat.“ 
(06), „Man möchte ja auch dann noch’n guter Freund sein eben für die Mutter des Kindes.“ (09). 
Insgesamt werden die Vereinbarkeitslösungen als aufwändig und als „Gehetze und 
Gerenne“ beschrieben – wie bei berufstätigen Frauen auch.  

Faktische Priorität der Kinderbetreuung 41 - Ineinandergreifen von 
Betreuungslösungen und Studienstrategien 42 

In dem quantitativen Erhebungsteil wurde ein Hintenanstellen des Studiums nur von 
wenigen als mögliche Lösung angegeben. Aus den qualitativen Interviews wird aber die 
Notwendigkeit deutlich, eine Kinderbetreuung zu organisieren – als Bedingung dafür, 
überhaupt studieren zu können: „(Sonst) hätte ich gar nicht mehr zur Uni gekonnt“ (18), 
„sonscht hätte ich da gar nicht anfangen können zu studieren“ (26), „sonst wärn wir 
aufgeschmissen gewesen“ (19), „also ohne die Unterstützung [der Schwägerin] wär’s so sicher 
nicht gegangen“ (01). „Ich wolte weitermachen, hab ich aber gesehen, es ist ganz unmöglich, 
wenn das Kind so klein ist, da war auch kein Kindergarten und nichts.“ (10) Diese Koppelung 
der Studiermöglichkeit an die Kinderbetreuung findet sich vor allem in den Interviews mit 
„Hauptbetreuenden“, nicht aber in den Interviews mit denjenigen, bei denen der Partner 
oder die Partnerin hauptsächlich zuständig ist. Diese allgemeinen Aussagen lassen sich 
spezifizieren: Es sind bestimmte Studienanforderungen, die eine spezifisch auf diese 
Studienanforderungen abgestimmte Abdeckung des Betreuungsbedarfs erfordern. „Also 
organisatorisch eben diese Pflichtveranstaltungen abzudecken, des geht irgendwie ohne Dritte 
gar net.“ (26) „weil sonst könnt ich das Praktikum halt gar nich machen.“ (25; ohne die 
Übernahme der Kinderbetreuung durch die Mutter)  

In einigen Erzählungen führte das Scheitern des Versuchs, eine Fremdbetreuung 
(Krippenplatz) zu finden, dazu, dass das Studium erst später aufgenommen werden 
konnte:  

„Meine Information war damals auch (...) ab einem Jahr nehmen die [die Kinderkrippe an 
der Hochschule] Kinder, deswegen war der Gedanke: Ich werd so schnell nicht 
weiterstudieren können wegen der Betreuung und werd dann irgendwie noch ein 
bisschen die Zeit überbrücken müssen, bis er ein Jahr alt ist und dann da hingehen 
kann.“ (05)  

Man hätte sich aber eineinhalb Jahre vor der Schwangerschaft anmelden müssen, 
deshalb kam das nicht in Frage, daher die Überlegung: 

                                                 
41 Auswertung der Unterkategorie „Notwendigkeit Betreuung“ und „Zurückstecken“ 
42 Auswertung von Gemeinsamkeiten unterschiedlicher, unten detaillierter dargestellter Kategorien 
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„Okay, entweder Du machst jetzt eine Pause oder du guckst nach Tagesmüttern oder du 
versucht es, mit ihm an die Uni zu gehen, weil weitermachen wollte ich und es gab auch 
keine Alternative, also ich hätte jetzt nicht irgendwie ’ne lange Pause machen wollen.“ 
(05)  
 

Dieser Zusammenhang wird oft nicht explizit erwähnt, sondern geht als implizite 
Präsupposition und faktische Gegebenheit in die Erzählungen ein mit Formulierungen 
wie z.B. „und dann/damit konnte ich (nicht/nicht mehr/wieder)...“; auf konkrete Beispiele 
wird weiter unten eingegangen. Analoge Formulierungen bezogen auf Voraussetzungen 
seitens der Hochschule sind selten.  

In den Erzählungen werden über die prinzipielle Notwendigkeit hinaus, die 
Kinderbetreuung zu organisieren, um zeitlich für das Studium freigestellt zu sein, weder 
ausschließlich die Anforderungen der Kinderversorgung in den Vordergrund gestellt und 
das Studium richtet sich vollständig danach, noch wird ausschließlich das Studium in 
den Vordergrund gestellt und die Kinderbetreuung vollständig danach ausgerichtet. Bei 
unterschiedlichen Akzentsetzungen einmal bei den Anforderungen des Kindes, einmal 
bei den Anforderungen des Studiums wird vielmehr das Zusammenspiel von 
Kinderbetreuung und Studienanforderungen beschrieben. Ein Beispiel dafür: Die 
Studienstrategie, ein Urlaubssemester zu nehmen, geht einher mit der Übernahme der 
Betreuung des Kindes durch die Studentin ohne institutionelle Unterstützung; die 
Wiederaufnahme des regulären Studiums ist verbunden mit der Suche nach einem 
Krippenplatz. Oder: Wird die Betreuung des Kindes hauptsächlich durch die Studentin 
abgedeckt, ist dies verbunden mit einer Reduzierung des Studienengagements („halbe 
Kraft“).  

Die Studienstrategien und die Kinderbetreuung sind sozusagen zwei Stellschrauben, mit 
denen bzw. mit deren Abstimmung aufeinander die Vereinbarkeit von Studium und Kind 
gelöst wird (eine weitere, indirekte „Stellschraube“ ist die Arbeitszeit bzw. die 
Möglichkeiten der Freistellung auf Seiten des Partners, die Auswirkungen auf die 
Betreuungsmöglichkeiten hat). Da beide „Stellschrauben“ jeweils durch eine Fülle von 
Determinanten bestimmt werden, die zudem auch noch im Studienverlauf und mit dem 
Heranwachsen des Kindes wechseln, ergeben sich insgesamt hochkomplexe und sich 
immer wieder – z.T. rasch – verändernde Muster der Vereinbarkeit von Studium und 
Kind. Diese Muster werden im Folgenden in ihren einzelnen Aspekten beschrieben. 

10.3.1 Vielfalt der Rahmenbedingungen auf Seiten de s Kindes: Alter, 
Pflegeleichtigkeit“ und Bindung 43 

Die meisten Aussagen zum Betreuungsbedarf des Kindes bezogen sich auf dessen 
Alter. Bei den Befragten, die das (erste oder/und zweite) Kind während des Studiums 
bekommen hatten, ging es vor allem darum, in welchem Alter das Kind alt genug für 
welche Betreuungsform ist.  

„Da waren M. und O. viereinhalb Monate alt, und es war klar, zu dem Zeitpunkt konnten 
sie noch nicht in die Kinderbetreuung, weil se einfach noch klein sind.“ (26) 
 
„Dann hätt i im Sommersemester anfangen können, da war aber mein Sohn noch zu 
klein (...) und dann sin die Kinder wieder so weit dass de wirklich dann sage kannsch, ich 

                                                 
43 Auswertung der Unterkategorie „Bedarf des Kindes“ mit den Unterteilungen „Alter“, „Bindung“, 

„Pflegeleicht“, „Krankheit“ und „Stillen“. Anzumerken ist, dass wir in den Interviews etwas über die 
Kinder vermittelt über die subjektive Perspektive der Studierenden erfahren. Die Aussagen lassen sich 
nicht in „wirkliche“ Eigenschaften der Kinder übersetzen. Für unsere Fragestellungen ist das irrelevant, 
da nur die Sichtweise der Eltern interessiert. 
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kann se abgeben, ich kann se au mal ä Schtunde abgeben, ich kann - de Mann kann se 
mal vormittags packen, spazieren, in d’ Stadt gehen, auf ’n Markt gehn, überall hingehn, 
und du hasch dann n Vormittag Zeit, und nachmittags vielleicht au nochmal, oder bei de 
Oma übernachten, und wenn se so klein sind, dann isch des nich möglich.“ (07) 
 
„…als mit zehn Monaten die Kleine dann zu der Tagesmutter kam.“(19)  
 
„…als mein Sohn schon auch ’n bisschen älter war und mein Mann ihn dann viel besser 
übernehmen konnte.“ (15) 
 

Die Vorstellungen, in welchem Alter Kinder „alt genug“ für eine Fremdbetreuung sind, 
variiern quer durch die Interviews stark.  

Die Überzeugung, dass Kinder bis zu einem bestimmten Alter nicht fremdbetreut werden 
können oder sollten, führt in einer Reihe von Interviews dazu – da eine solche 
Betreuung gleichzeitig die Voraussetzung für das Studieren ist – dass die studierenden 
Mütter44 ein oder zwei Urlaubssemester nahmen oder den Wiederbeginn des Studiums 
aufschoben. Für diejenigen, die mit einem Säugling studierten, war das Stillen und die 
damit verbundene spezifische Organisation der Zeitstruktur („alle zwei, drei Stunden“) 
das relevante Thema im Sinne von Vereinbarkeit von Stillen und Studium. 

In einigen Interviews werden weitere Aspekte angesprochen, die bei der Gestaltung der 
Kinderbetreuung eine Rolle spielten, vor allem, die „Mamabezogenheit“ eines Kindes. 
Dies wird als Begründung dafür erwähnt, dass die Betreuung des Kindes selbst 
übernommen werden muss und das Kind nicht abgegeben werden kann. 

„Also er wollte mich dann au net weggehn lassen (...) weil er doch sehr mamabezogen 
war.“ (15) 

„Sie sind auch manchmal emotional sehr nah an mir (...) und dass sie dann so n 
Bedürfnis in den drei Stunden, die sie mich dann abends haben, da kann ich dann nichts 
anderes machen außer für die Kinder dann da sein.“ (26) 

„weil der D. einfach noch nicht mitgemacht hat, so lange von der Familie getrennt zu 
sein.“ (01) 

Ein besonderes Thema ist die Eingewöhnung in die Fremdbetreuung im Kindergarten mit 
der Frage, ob das Kind den Abschied „verkraftet“.  

„Pflegeleichtigkeit“ wurde im Zusammenhang mit der Möglichkeit erwähnt, Kinder z.B. zu 
Vorlesungen mitzunehmen, da das Thema hier die „Störung“ ist. Als Gegensatz werden 
z.B. ein hoher Aktivitätsdrang, Schreien oder Koliken genannt.  

„und dann hat er die ersten drei Monate hat er nur gebrüllt, Tag und Nacht, und von 
daher war dann halt der Traum, gleich weiter zu studieren, einfach ausgeträumt“ (01),  

„Die hat so viel geschlafen, da hab ich halt währenddessen - ja des war echt perfekt dass 
[ich] währenddessen halt echt viel machen konnte.“ (11) 

Generell ist ein Kriterium für Vereinbarkeitslösungen, was mit dem Kind „geht“, was 
„funktioniert“ oder was das Kind „mitmacht“, ob es „klappt“ – etwas, was ausprobiert 
werden muss. Hier richten sich die Studienstrategien und die Vereinbarkeitslösungen 
direkt nach dem Betreuungsbedarf des Kindes.  

                                                 
44 und potenziell auch Vätern – in unserer Stichprobe wurde dies von Vätern aber nicht erwähnt. Bei 

studierenden Vätern bezog sich das Urlaubssemester wenn, dann auf die ebenfalls studierende 
Partnerin. 
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Krankheiten von Kindern konstituieren einen besonderen, vom Alter unabhängigen 
Betreuungsbedarf, der Priorität hat und zugleich nicht vorher planbar ist. Hier müssen 
sich die Studienstrategien nach dem Betreuungsbedarf richten („Notfall“). „Da war sie 
sehr viel krank, also da konnt ich – musst ich teilweise Veranstaltungen sausen lassen.“ (22) 
„grad wenn N. zum Beispiel krank ist, er kann nicht in die Krabbelstube dann, dann wird’s 
stressig.“ (02) Anders als bei Berufstätigen gibt es aber keine Freistellungen als 
Sonderregelungen für studierende Eltern: „Ich hab Sachen nicht so richtig geschafft, da 
braucht ich halt gar nicht anfangen und sagen ja meine Tochter war jetzt krank oder irgendwie 
so was,  das interessiert den halt nicht.“ (06) 

Alle diese Aspekte sind nicht spezifisch für die Vereinbarkeit von Studium und Kind, 
sondern sie gelten für Überlegungen zur Betreuung von Kindern generell. Allerdings 
geben sie bereits einen Hinweis auf eine notwendige Variabilität: Das Betreuungs- und 
Vereinbarkeitsmuster ändert sich mit dem Alter und mit – z.T. altersabhängigen – 
Eigenschaften, die festlegen, was mit einem Kind „geht“ und was nicht. Spezifisch ist die 
Verbindung zwischen diesen Bedingungen auf der Seite des Kindes und den 
Studienstrategien – sei es, dass ein Urlaubssemester genommen wird, weil das Kind als 
zu klein für eine Fremdbetreuung erachtet wird, sei es, dass das Kind aufgrund seiner 
Pflegeleichtigkeit mit in eine Vorlesung genommen werden kann. Krankheit des Kindes 
macht eine „Notfalllösung“ notwendig, die kurzfristig organisiert werden muss, damit den 
Anforderungen des Studiums entsprochen werden kann. 

10.3.2 Vielfalt der Anforderungen des Studiums 45 

Die Studienbedingungen sind sehr unterschiedlich, was die Möglichkeiten der 
Vereinbarkeit angeht. Aus den Interviews wird aber deutlich, welche allgemeinen 
Kriterien es gibt, die wichtig sind und die entweder erfüllt sind oder eben nicht erfüllt 
sind. Eine erste Frage ist es, ob bei der Planung die Studienmöglichkeiten nach der 
Kinderbetreuung ausgerichtet werden können oder umgekehrt, in welchem Maß die 
Kinderbetreuung auf das Studium zugeschnitten sein muss. Ein Teilaspekt davon ist das 
Kriterium, inwieweit Veranstaltungszeiten fest liegen, der Stundenplan regelmäßig ist 
oder ob es auch kurzfristige Veränderungen gibt. Da das Studium zu Hause 
(Selbststudium) für einige eine wichtige Lösungsstrategie darstellt, ist die Frage, 
inwieweit die Hochschulen und Studiengänge dies ermöglichen. 

„Ich kann mir das einteilen“ versus starre Studienv orgaben 

Lassen sich die Studienanforderungen – v.a. was den Besuch von Lehrveranstaltungen 
angeht – an den Betreuungszeiten ausrichten? Können die Studierenden ihren 
Semesterplan entsprechend einrichten? Auf einige studierende Mütter und Väter trifft 
das zu, auf andere nicht – abhängig vom Studienfach, der Hochschulart und der 
Studienphase (Grund-/Hauptstudium). Einige Zitate für die Einteilungsmöglichkeit: 

„Dadurch dass ich jetzt ja grad Sport studier, hab ich mir des alles so gelegt, dass ich 
des vormittags oben hab, nur ein Mal Mittwochnachmittag bin ich länger oben, da hab ich 
schwimmen.“ (30) 

„dass ich mir das zum Beispiel alles so einteilen konnte, dass ich eben am Nachmittag 
immer irgendwie frei gekriegt hab oder meistens wirklich mal Zeit mit dem Kind hatte.“ 
(25) 

Die subjektive Einschätzung kann sich auch darauf beziehen, dass mehrere 
Studierstrategien als Optionen zur Verfügung stehen, unter anderem die Optionen, zu 

                                                 
45 Die Zwischenüberschriften entsprechen den gebildeten Unterkategorien.  
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Hause zu arbeiten, auch einmal eine Veranstaltung ausfallen zu lassen oder ein 
Urlaubssemester zu nehmen (zu den Strategien im Einzelnen s.u.):  

„Ich kann mir die Zeit ja an der Uni sehr frei einteilen, also ich [hab] zwar 
Präsenzstunden, wo ich wirklich da sein muss aber ich kann auch sagen, das schaff ich 
jetzt nicht, ich mach heut abend um neun weiter. Oder ich mach am Wochenende was 
oder so.“ (02) 
 
„Das kann ich ja einteilen wie ich will (...) ich muss ja gar nich studieren, ich hätte ein 
Urlaubssemester nehmen können, hätte das auch sehr reduzieren können (...) Jetzt kann 
ich mir’s wirklich so einteilen, wie das Kind mich braucht.“ (05) 
 

In anderen Interviews werden die eingeschränkten Wahlmöglichkeiten erwähnt:  

„Was halt ’n bisschen schwierig war - zu kucken, dass man irgendwie die Kurse alle so 
komprimiert legt, dass sie halt dann alle sind, wenn ich die Tochter nicht hab, oder dass 
die Kurse eben alle dann sind, wenn die Kita is.“ (11)  
 
„dass ich in manche Seminare nich konnte, weil ich einfach keine Betreuung  für die 
Kinder hatte (...) okay, von der und der Zeit hab ich die Kinder versorgt, also muss ich 
kucken was da geht.“ (26)  
 
„der Kindergarten - die Zeiten waren so klein (...) da war mein Vorlesungsverzeichnis 
richtig beschränkt.“ (10) 
 

Die Möglichkeit, das Studium an den Betreuungsmöglichkeiten auszurichten, ist 
insbesondere durch die im Stundenplan fest verankerten Pflichtveranstaltungen 
begrenzt.  

„Abendveranstaltungen, warn Nachmittagsveranstaltungen, des hat sich dann ja durchs 
Studium auch gezogen, dass es Pflichtsachen gibt, die einfach nachmittags stattfinden, 
wo ma da auch keine Wahl hat zu sagen, ich mach des irgendwie an ’nem andern 
Vormittag.“ (01)  
 
„Grad bei so bei so Sachen, die halt ganztags angeboten wurden oder nachmittags, die 
halt so fest fixiert waren auf irgend’n Zeitpunkt  und wo’s auch kein Wechsel gab so ein 
Semester irgendwie immer vormittags, nächste Semester nachmittags oder so was, wo 
man sich hätte auswählen können, das gab’ s halt meistens nich.“ (25) 
 

Keine Wahlmöglichkeit im Stundenplan zu haben, hat entweder Konsequenzen für die 
Kinderbetreuung – für diese Zeiten muss eine Kinderbetreuung organisiert werden – 
oder für die Studienstrategien – die Veranstaltung kann nicht oder nur eingeschränkt 
besucht werden.  

Herausforderungen für die Betreuung: Unregelmäßige Tagesstrukturen und 
wechselnde Zeiten 

Die Lage der Vorlesungen wird zum einen mit einer Unterscheidung 
„vormittags“/„nachmittags“ beschrieben, zum anderen eine Lage in den Abendstunden 
bemängelt. Die Bedeutung der Vormittags-/Nachmittagsunterscheidung liegt darin, dass 
die Kinderbetreuung meist nur für einen halben Tag abgedeckt ist, eben nur für den 
Vormittag oder nur für den Nachmittag, so dass sich für die außerhalb dieser Zeit 
liegenden Veranstaltungen Betreuungsprobleme ergeben – dies gilt dann gerade auch 
für die Abendstunden, aber auch für ganztägige Veranstaltungen und 
Blockveranstaltungen. 

„Also ich hab eine Vorlesung bis achtzehn Uhr dreißig, da hat nichts mehr offen, das ist 
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einfach, also die beste Kita hat nicht bis achtzehn Uhr dreißig offen – das ist einfach 
unmöglich. (...) Probleme eben so spät noch Babysitter zu finden.“ (01) 
 
„konnte zum Beispiel in eine Veranstaltung im zweiten Semester gar nich gehen oder 
war glaub ich nur zwei oder dreimal dort, weil das nach dem, wie sagt man des, also 
nachdem die Kinderkrippe schon geschlossen hatte, stattfand.“ (22) 
 

Die zweite Herausforderung für die Kinderbetreuung ist der „unregelmäßige Tagesablauf 
vom Studium“ (01). Eine Studentin hatte 

„…Vorlesungen, aber da die von Woche zu Woche variieren, je nachdem, was 
zweiwöchentlich stattfindet, was noch unregelmäßiger stattfindet, wir haben auch 
Projektarbeiten und Sachen, die einfach Gruppenarbeit bedeuten.“ (20)  
 

Eine andere Studentin hatte einen bestimmten Wochentag „manchmal (...) auch frei eine 
Woche, dafür musst ich dann jede drauffolgende Woche zwei Tage hintereinander an die 
Hochschule.“ (15) 

Kurzfristige Änderungen werden als „Problem“ oder „schwierig“ beschrieben:  

„dass sie wirklich Probleme haben, wenn der Dozent sagt anstatt zwölf kommen sie um 
zwei, ja, was mach ich jetzt, also dass die Kinder da schon mehr rumgeschoben werden, 
aber nicht aus böser Absicht, sondern weil’s nich anders geht.“ (19)  
 
„Was ich auch immer sehr schwierig fand also so kurzfristige Termine einfach, also wir 
hatten auch noch immer viele (...) wo dann halt Termine in Zeiten fallen, wo ich halt weiß, 
da bräucht ich dann einen Babysitter irgendwie und da braucht man halt schon´n 
bisschen Vorlauf.“ (06) 
 
„Alles viel besser organisieren, man müsst nich alle Nase lang was ändern.“ (25) 
 

Diese Aspekte bedeuten dort, wo sie erwähnt wurden, Organisationsbedarf für die 
Kinderbetreuung; erwähnt werden entsprechende Maßnahmen, eine flexible Betreuung 
sicher zu stellen. Unter Umständen muss die Betreuung an den einzelnen Wochentagen 
unterschiedlich gestaltet werden oder es müssen flexible Zusatzarrangements getroffen 
werden. 

Wechselnde Studienphasen  

Die Studienanforderungen verändern sich im Verlauf des Studiums. Erwähnt werden als 
besondere Studienphasen Praxissemester und Prüfungszeiten sowie die 
Unterscheidung Grund- und Hauptstudium. Im Praxissemester müssen wegen der 
längeren Abwesenheit neue Betreuungsarrangements gefunden werden. „Richtig happig 
wurd’s dann noch als die Diplomarbeit natürlich anstand“ (11), „problematisch wurd’s aber 
eigentlich dann erst mit’m Lernen also mit m Vordiplom und so.“ (25) „wenn’s klar ist Prüfung ist, 
dann (...) ist halt immer schwierig“ (06), „und als dann  Diplomarbeit anstand, isses dann 
schwieriger geworden, sag mers mal so,  wars dann schon gut, dass wir dann ab dem Zeitpunkt 
auch wirklich ne regelmäßige Betreuung hatten.“ (12) 

Das Hauptstudium bzw. die letzten Studiensemester eröffnen Freiräume:  

„Ich war dann fertig mit Vorlesungen, musste dann nimmer vor Ort sein, un ich hab mir 
dann eine Diplomarbeit ausgesucht, die ich dann von zu Hause aus bearbeiten kann, wo 
ich nicht vor Ort sein muss oder nicht so oft, damit ich beides vereinbarn kann.“ (15)  
„Froh drüber war, dass ich das Vordiplom schon hatte eben, das heisst, der meiste 
Stress war vorbei. Das meiste wo ich immer an die Fachhochschule musst, die Kurse 
waren vorbei. Und die warn echt die Kurse so gelegt, dass sie halt komprimiert warn, 
dass ich halt nur drei maximal vier Tage dann halt da sein musste, also meistens echt 
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nur drei eben – den Tag halt echt vollgeknallt.“ (11) 
 

Die Studienphasen des Praxissemesters und Prüfungszeiten bringen einen gesonderten 
Bedarf mit sich, von der Kinderbetreuung entlastet zu werden. Für die Vereinbarkeit ist 
ebenfalls relevant, inwieweit die Studiensituation oder -phase die beiden 
Studienstrategien gestattet, zu Hause zu lernen oder das Kind mit an die Hochschule 
mitzunehmen. Kritisch wird die Einführung von Anwesenheitspflicht mit einer strengen 
Kontrolle der Anwesenheit kommentiert. Auf diese beiden Studienstrategien wird unten 
gesondert eingegangen. 

10.3.3 Betreuungsarrangements 

Vielfalt der Betreuungsarrangements  

Alle in der standardisierten Befragung genannten Betreuungsmöglichkeiten werden 
auch im qualitativen Erhebungsteil genannt. Genauer als in der standardisierten 
Erhebung können aus den qualitativen Interviews die Begründungen für die Wahl der 
Betreuungsformen, die Vor- und Nachteile und das Gesamtarrangement 
herausgearbeitet werden.  

Die standardisierte Erhebung sagte aus, dass etwa jede zweite studierende Mutter bzw. 
jeder dritte studierende Vater das Kind institutionell betreuen lässt in einer Krabbelstube, 
Kindergruppe oder in einem Kindergarten (s. Kapitel 10.2.1). In den qualitativen 
Interviews werden ebenfalls institutionelle Betreuungsarten genannt, meist wird aber 
diese Betreuungsform um private Arrangements ergänzt – insbesondere in Situationen 
oder Phasen mit besonderen Studienanforderungen. Die Betreuung durch eine 
Tagesmutter ist teils institutionell verankert – es gibt formale Absprachen, verlässliche 
Zeiten und für die Betreuung wird bezahlt –, teilweise hat die Beziehung zur 
Tagesmutter aber auch private Züge, wenn z.B. eine befreundete Mutter diese Aufgabe 
übernimmt. Die privaten Betreuungsformen sind vielfältig und beziehen die Eltern der 
Mütter/Väter, teilweise auch die Großeltern, andere Verwandte, Bekannte, Freunde, 
Nachbarn etc. ein. Der Betreuung durch den Partner bzw. die Partnerin kommt eine 
besondere Rolle zu.  

Die Interviews enthalten Schilderungen, wie die studierenden Eltern zu dem 
Betreuungsarrangement für den Studienalltag kamen und welche Überlegungen sie 
dabei geleitet haben. Die Kontexte zeigen, dass die verfügbaren Möglichkeiten eine 
große Rolle spielen. Als Begründungen für eine primär private Betreuung werden 
angeführt: 

• das Fehlen geeigneter institutioneller Angebote der Fremdbetreuung,  
• die Verfügbarkeit von Personen aus dem privaten Umfeld, die die Betreuung 

übernehmen können – wenn möglich in erster Linie der Partner oder die Partnerin –,  
• und die Überzeugung oder Erfahrung, dass man kleine Kinder nicht „abgeben“ sollte, 

bzw. negative Erfahrungen in dieser Hinsicht, 
• zusammen mit der Verfügbarkeit entsprechender Studienstrategien, z.B. der 

Möglichkeit, das Studium zu strecken.  
Begründungen für eine hauptsächlich institutionelle Betreuung oder Betreuung durch 
eine Tagesmutter beinhalten: 

• das Fehlen privater Betreuungsmöglichkeiten,  
• die Verfügbarkeit von geeigneten institutionellen Angeboten,  
• eine hohe Studienmotivation bzw. Motivation, das Studium rasch zu beenden,  
• verbunden mit positiven Erfahrungen mit einer frühen Fremdbetreuung. 
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Die Betreuung durch eine Tagesmutter wurde durch das Fehlen einer entsprechenden 
institutionellen und einer privaten Betreuung begründet. 

Verfügbarkeit einer institutionellen Betreuung mit angemessenen Öffnungszeiten 

Wiederkehrend sind Aussagen zum Mangel an Einrichtungen für Kinder unter drei 
Jahren zu finden, die gut erreichbar waren, eine für die Vereinbarkeit nützliche 
Öffnungszeit hatten, und die den Ansprüchen genügten. Zwei Kriterien werden für die 
Eignung einer Einrichtung wie einer Kindertagesstätte oder Krabbelgruppe als Lösung 
von Vereinbarkeitsproblemen angeführt: die Länge der Öffnungszeiten, Flexibilität im 
Sinne der Möglichkeit, das Kind früher abzuholen oder später zu bringen und die 
Entfernung bzw. die zurückzulegenden Wege.  

Die Öffnungszeiten wurden in mehreren Interviews problematisiert und zwar vor dem 
Hintergrund der Präsenzzeiten an der Hochschule, die abgedeckt werden mussten46. 

„Die Öffnungszeiten sind aber so bescheuert (...) das ist ja’ n Witz, also wenn die mittags 
um zwei zumacht und ich von zwei bis um sieben Vorlesung hab, dann bringt mir das 
Angebot rein gar nichts.“ (01) 
 
„Die ham sich zwar damals manchmal beschwert drüber, dass die sehr unflexibel waren 
in ihren Öffnungszeiten, also da war halt meinetwegen mittags um drei oder so war halt 
Schluss und wenn die Vorlesung bis halb fünf ging, dann hat ma halt Pech gehabt.“ (21)  
 
„Hier an der Hochschule sind die Betreuungszeiten von acht bis um eins. Jo, also des 
reicht grad so irgendwie um gschwind die Kinder da rein und in die Vorlesung und (...) 
dann haut des irgendwie mit acht Uhr Vorlesungsbeginn im Umland gar net hin, wenn die 
Kindergruppe auch erscht um acht Uhr also so denk ich auf jeden Fall müssten die 
Zeiten viel größer werden, auch nachmittags angeboten werden eben, in Absprache mit 
dem Vorlesungsverzeichnis, welche Pflichtveranstaltungen.“ (26) 
 

Eine andere Kita bietet Betreuung nicht unbedingt an allen Tagen an und dann jeweils 
nur entweder vor- oder nachmittags – ohne Möglichkeit der Abstimmung auf den 
Stundenplan (11; 10: „das war auch eigentlich sehr schwer, weil die Zeiten waren so klein“). 
Als „sehr freundliche Öffnungszeiten“ wird die Zeit „von sechs Uhr dreißig bis achtzehn Uhr“ 
bezeichnet: „Das ist halt genau das, was wir auch brauchen weil, ja, die Vorlesungszeiten hier 
sind halt eher sehr kinderunfreundlich.“ (01) 

Die Möglichkeit, Kinder flexibel zu bringen oder abzuholen, ist den Studierenden wichtig 
vor dem Hintergrund, dass sie einen unregelmäßigen Tagesplan haben: „Ich hatte auch 
letztes Semester ’n paar Veranstaltungen, die ham um acht angefangen. Man kann aber 
zwischen acht und neun die Kinder auch schon bringen.“ (02) Auch möchten Studierende, 
wenn sie nicht mit dem Studium beschäftigt sind, die Zeit mit dem Kind verbringen 
können: Ein verpflichtende Ganztagsunterbringung, bei der das Kind morgens gebracht 
werden muss und erst bei Schließung der Kita abgeholt werden darf, wird abgelehnt – 
nicht nur aus finanziellen Gründen, sondern weil ein Halbtagszeitraum reichen würde, 
der allerdings unter Umständen an jedem Wochentag anders liegen würde. 

Ein positives Beispiel:  

„Das ist ne Kita die (...) vor allem von den Hol- und Bringzeiten sehr, sehr flexibel ist, also 
man darf die Kinder zu jeder Zeit bringen, nur nicht zur Schlafenszeit zwischen eins und 
halb drei. Aber sonst – man kann auch n Kind um zwölf noch bringen. Und das ist 
natürlich also – das kommt einem einfach sehr, sehr entgegen, also weil normalerweise 

                                                 
46 Bei den mit offenen Fragen in der standardisierten Befragung erhobenen Wünschen und Forderungen 

wurden vielfach flexiblere, längere und Ganztagsbetreuungseinrichtungen gewünscht. 
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müssen Kinder um neun, halb zehn spätestens im Kindergarten oder in der Kita sein, 
und dort ist es eben so, dass sie halt wissen, dass manche Mütter einfach Schicht 
arbeiten oder eben jetzt wie ich studier. Dass es einfach dann andere Zeiten sind.“ (01)  
 

Und für dieselbe Kita:  

„Montags ist so unser Tag, D. und mein Tag, da unternehmen wir ganz viel, da bin ich 
auch mit ihm in ’ner Krabbelgruppe - da ist er auch nicht in der Kita, da hab ich eben 
großen Wert drauf gelegt, dass er nicht fünf Tage die Woche kommen muss, sondern nur 
vier.“ (01) 

In mehreren Interviews wurde zudem der Wunsch geäußert, die Kita sollte leicht 
erreichbar sein. Zum einen schlagen die Wegstrecken in der zeitlichen Organisation des 
Tages empfindlich zu Buche („hat mich auch so gestresst, weil ich dann immer ne Stunde 
vorher einplanen musste um zur Tagesmutter zu gehen.“ 05 „Das ist ja eine Mordsfahrerei für 
das Kind jeden Tag hin und her das ist mir zu viel.“ (01), zum anderen geht es um das 
Problem, „dann doch so weit entfernt zu sein, wenn da jetzt was wär.“ (30, ebenso 27)  

„Dadurch dass ich ziemlich lange gestillt hab, war eigentlich die Bindung zum Kind immer 
da, und ich hätte ihn net irgendwo anders oder weiter weggegeben (...) und 
Betreuerinnen da sin, die einem dann Bescheid geben, wenn ein Kind schreit und dass 
ma dann auch sofort vor Ort is.“ (15) 

Die Bewertung der Angemessenheit von Öffnungszeiten ist klar mit der spezifischen 
zeitlichen Struktur der Studienanforderungen begründet. Darüber hinaus wird ganz 
allgemein ein Mangel an Einrichtungen berichtet bzw. es werden die langen Wartezeiten 
und die Notwendigkeit einer frühzeitigen Anmeldung erwähnt, die mit diesem Mangel 
verbunden sind (s. Kapitel 5.4 zu Ergebnissen der standardisierten Befragung).  

„Es gab noch keine Kindergruppe für Kinder zwischen ein und drei Jahren.“ (26), 
 
„weil es viel zu wenig Kindertagesstätten auch gibt - das heißt, dass wir die Kleine schon 
vor der Geburt angemeldet haben,“ (19).  
 
„Es kann nich sein dass man anderthalb Jahre lang auf’n Kitaplatz wartet (...) das geht 
einfach nicht.“ (01),  
 
„[Ich hab erfahren] dass ich mich eineinhalb Jahre vor der Schwangerschaft hätte 
anmelden müssen, um noch rechtzeitig – gerade so noch einen Krippenplatz zu kriegen, 
also gnadenlos, die Listen sind so überfüllt (...), also da bin ich schon mit dem Studium 
fertig, bis ich einen Krippenplatz kriegen könnte.“ (05) 
 

In diesem Zusammenhang wurden auch die Kosten erwähnt. Es gibt in einigen Orten 
angemessene Angebote, die aber zu teuer sind: „weil ebe die Öffnungszeite von de 
Kindergärte schwierig sin, und wenn se flexibel sind, dann koschten se mehr.“ (07, ebenso 18) 
„Krabbelstuben gibt’s für so kleine Babys eigentlich- ich glaub es gibt eine, aber die kann man 
sich nicht leischten.“ (02) „Diese ganzen Privaten und so die kommen eigentlich alle schon nich 
in Frage, weil die alle’n Heiden Geld kosten.“ (25)  

Eine Studentin rechnet aus, dass sie für „Fahrtkosten und Kitaplatz“ über fünfhundert Euro 
im Monat zahlt (01), eine andere bemängelt, dass studierende Eltern den gleichen, 
erheblichen Grundbetrag zahlen wie berufstätige Eltern (06). 

Spezielle Zugangsbarrieren zu einer institutionellen Betreuung können in dem 
Auseinanderfallen von Studien- und Wohnort liegen:  

„Also dis ist ein Hickhack gewesen, in b-ort [Wohnort] bin ich in die studentische Kita 
nicht rein gekommen, weil ich hier immatrikuliert bin, und in a-ort [Studienort] bin ich in 
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die Krabbelstube nicht rein gekommen, weil ich in b-ort meinen Wohnsitz hab.“ (01)  

Betreuung durch den/die PartnerIn 

Was die Betreuung des Kindes durch den Partner angeht, ist dessen Flexibilität 
ausschlaggebend. Die Flexibilität wiederum hängt davon ab, ob die Partner ihre Arbeit 
reduzieren können bzw. mit welchen Studienanforderungen sie studieren. Die folgenden 
Zitate zeigen die Bandbreite der Situationen:  

„Mein Mann hätte glaube ich gerne auch n bisschen reduziert aber’s ist einfach nicht 
möglich. (...) er sagt halt oft, dass er sich komplett überfordert fühlt, weil er halt zwei, 
dreimal die Woche dann auch den D. abends abholen muss, weil ich erst so spät komm.“ 
(01)  
 
„Er kann sich seine Zeit halt einteilen wie sehr er möchte, er hat wenig fixe 
Veranstaltungen. Und dann wechseln wir uns dann bei so was ab. Und auch mit dem 
Hinbringen und Abholen wechseln wir uns auch ab.“ (02) 
 
„Dass er jetzt selbständig is, und sich mit seinem Büro, in dem er gearbeitet hat so 
verständigen konnte, dass er wenn ich studieren gehn musste, dass er flexibel seine Zeit 
einteilen kann – also dann is er halt mal am Wochenende reingegangen oder hat die 
Arbeit mit heimgnommen.“ (15)  
 

Die Bandbreite der Aufteilung reicht von einem egalitären „sich Abwechseln“ bis zur 
einseitigen Hauptverantwortung der Frau und einer traditionellen Rollenaufteilung (siehe 
hierzu Kapitel 9.1.1). Die mögliche Übernahme von Kinderbetreuung durch den Partner 
bzw. die Partnerin hängt von deren Vereinbarkeitsmöglichkeiten ab – d.h. unter 
anderem von deren zeitlicher Einbindung in Aktivitäten außer Haus und deren 
Flexibilität. Diese Situation wird als günstig beschrieben, wenn beide studieren: 

„Des ging immer gut eigentlich, also da er ja auch studiert hat. Also er war derjenige, der 
seinen Stundenplan gemacht hat erstmal, und dann hab ich geschaut so, hab ich 
Seminare gemacht, die in seinen Stundenplan halt so reingepasst haben.“ (29) 
 
„Da ham wir dann beide noch studiert und dann hat sich’s auch ganz gut so aufgeteilt, 
dass wir uns halt eben so abgewechselt ham mehr oder weniger so, dass wir halt schon 
geguckt ham, wer hat Vorlesungen und wann, kann der andere entsprechend halt 
verschieben und dass es halt so aufgeteilt is, dass halt immer einer von uns zu Hause 
war.“ (12) 
 

Die Beteiligung der Partner (bzw. Partnerinnen) wir von einigen in Form von 
verlässlichen Verabredungen berichtet (z.B. „und am Wochenende normalerweise hat der B. 
se dann samstags genommen bis Montag – also montags hat er sie dann  in die Krippe 
gebracht.“ (22) „ich bring die Kleine morgens in die Kindertagesstätte und meine Frau holt sie 
meistens ab.“(19) oder als Entlastung in besonderen Studienphasen.  

Ein Beispiel: 

„De Mann ja halt gut, der muss halt dann schaun, wenn jetzt wirklich so die Hochphase 
isch, vor de Prüfunge, halt wirklich die Kinder wegnehme also und mit dene was 
unternehmen. Das der dir die zwei drei Stunde Freiraum schafft, am Wochenend zum 
Beispiel.“ (07) 

Allerdings kann sich die Betreuungssituation auch rasch ändern, etwa wenn der Partner 
sein Studium beendet und erwerbstätig wird, womit er sich nur noch eingeschränkt an 
der Kinderbetreuung beteiligen kann. Dies trifft auf die Studentin zu, die oben so positiv 
über die möglichen Arrangements berichtete, wenn beide studieren: 
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„eher so dann ab der Zeit, wo ich sozusagen mich allein drum gekümmert hab, M. in die: 
Tagesstätte bringen, wieder abholen, und so weiter, da war’s dann nicht mehr so einfach,  
dann wirklich den Umfang zu studieren, da ab dem Zeitpunkt hat sich’s dann auch länger 
hingezogen.“ (12; dies ist nebenbei auch ein Beispiel dafür, wie die Studienstrategien 
den Wegfall der Entlastung durch den Partner kompensieren). 

Verfügbarkeit privater Betreuung durch Dritte 

Die Verfügbarkeit privater Betreuungsformen ist sehr unterschiedlich. Eine 
eingeschränkte Verfügbarkeit bedeutet z.B.: 

• Die Eltern, Schwiegereltern oder Großeltern wohnen weit weg. 

• Die Eltern oder andere Personen, die in Frage kommen, sind beruflich eingespannt 
oder krank. Beim Engagement von (auch Groß-/Schwieger-)Müttern wurde mehrfach 
erwähnt, dass sie nicht mehr arbeiteten und in Rente gegangen waren (z.B. 25, 06, 
18). 

Das Spektrum der berichteten Beteiligung anderer Personen an der Kinderbetreuung 
reicht von Null bis zur Hauptverantwortlichkeit, von regelmäßiger Einbindung z.B. 
Abholen aus der Fremdbetreuung, Übernachten oder stundenweiser oder längeren 
Betreuung an bestimmten kritischen Tagen, bis zur sporadischen Aushilfe in 
Notsituationen. Insbesondere aber werden private Arrangements erwähnt, wenn es 
darum geht, unübliche Ausnahme-Belastungen abzufedern oder flexible Lösungen für 
unerwartete Studienanforderungen zu finden, wie sie oben als Charakteristikum der 
Situation studierender Eltern beschrieben wurden. Die Hauptverantwortlichkeit wurde 
nur für den Partner oder die Partnerin beschrieben, bei allen anderen privaten Lösungen 
handelte es sich um eine „Ab-und-zu“-Lösung. Das heißt auch, dass rein private 
Lösungen der Betreuung durch Dritte ohne institutionelle Betreuungsanteile vor allem 
mit einer Hauptverantwortlichkeit des studierenden Elternteils verbunden waren, 
kombiniert mit entsprechenden Strategien der Reduzierung von Studienanforderungen. 
Die Betreuung durch private Dritte hat im Wesentlichen eine ergänzende Funktion:  

„…und wenn du Vorlesung hasch, dann ebe zur Oma.“ (07)  
 
„…und meine Mutter holt ihn. Und hat ihn dann zwei Stunden.“ (30)  
 
„…als meine Mutter dann in Rente ging (...) seitdem war die dauernd da, also wenn 
irgendwas is, grade wenn was über’n paar Tage is, also hier ne Tagung in c-ort oder jetzt 
war ich noch ma in d-ort, wo ich dann halt wirklich’n paar Tage gleich weg bin, da is sie 
dann immer gekommen.“ (18) 
 

Die ergänzende Funktion ist unerlässlich in Notfällen, wie sie eine Studentin beschreibt:  

„Prüfung gehabt von sechzehn bis achtzehn, Kindergarten ist bis siebzehn. Was soll ich 
machen? Mein Freund hatte auch was ganz Wichtiges, eine Bekannte, plötzlich ist das 
Kind von ihr krank geworden, nein da kann ich nicht (...) eine andere (...) hat sich voll 
verletzt und konnte gar nichts mehr, nur im Bett liegen (...) und da hab ich zum Glück 
noch jemand, und er: Ja, ist okay, ja, ist kein Problem und er holt das Kind ab.“ (10) 

 

Die private Betreuung durch andere Personen als den/die PartnerIn ist zwar flexibel. 
Erwähnt wurden aber auch der hohe Organisationsaufwand und die nicht ausreichende 
Entlastung, weil jede einzelne Person nur in einem bestimmten Umfang eingebunden 
werden kann. Eine alleinerziehende Studentin, die die Betreuung bis zum Eintritt in den 
Kindergarten ausschließlich privat abdeckte, berichtete:  

„(...) ich dann gesagt hab, hört mal zu, ich hab hier ’ne Vorlesung, ihr wollt au alle, dass 
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ich des durchzieh, also müsst Ihr jetzt au hier sein. Und dann hab ich jede Woche Pläne 
gemacht, also des hab ich jetz gemacht, bis er in Kindergarten kommen is. Also 
anderthalb Jahre hab ich jede Woche <<lachend> Pläne geschriebe>.“ (30)  
 

Die zusätzliche Funktion der Betreuung durch dritte Personen wird deutlich bei der 
semantischen Einordnung dieser Betreuung als „Hilfe“ oder „Unterstützung“ und die 
zeitliche Qualifizierung mit „mal“: „Die eigenen Eltern helfen viel so in der Betreuung und 
nehmen die Kinder mal“ (27), „war meine Mutter, war eine Freundin da, hat mir geholfen, dass 
ich in die Vorlesung halt hingehen kann“ (10), „[die Eltern] konnten mich da eigentlich kaum 
unterstützen“ (11), „[die Mutter] bietet dann auch alle Nase lang ihre Hilfe an“ (25), „und wenn’s 
dann jetzt grad mit’m Studium schwierich wird oder so und, also dass sie dann au kommt und 
ähm hilft und äh, ’s Kind versorgt“ (21), „meine Mutter hat auch den D. sehr viel. (...) Also da ist 
die Unterstützung sehr groß“ (01), „[Die Kommilitoninnen] haben dann immer wieder mal gesagt, 
so jetz komm jetz bringst de se mir zwei Stunden ins Büro dann kannst du mal in Ruhe lernen“ 
(18), „[die beste Freundin] hat dann irgendwie zwei, drei Stunden auf ihn aufgepasst, so dass ich 
halt so’n bisschen in ne Vorlesung mal reingehn konnte.“ (01) 

Die Tagesmutter: institutionalisiert, aber flexibel   

In der standardisierten Befragung hatten insgesamt 9% der Mütter und Väter eine 
Betreuung durch eine Tagesmutter angegeben (s. Kapitel 10.2, Tab.1.1.). In der 
qualitativen Erhebung erwähnten mehr studierende Eltern diese Betreuungsform, vor 
allem für die Zeit, als das Kind noch nicht in die Krabbelgruppe oder Kita gegeben 
wurde. Die Vereinbarungen mit Tagesmüttern wurden sehr unterschiedlich getroffen: 
Eine Studentin traf eine Regelung für „jeden Tag“: „Ich habe eine Vereinbarung, ich brauche 
die Nachmittage voll, also deshalb habe ich von vornherein gesagt, ich brauch bis 18 Uhr.“ (20) 
Die Tagesmutter hatte die Funktion, eine verlässliche Ganztags- oder 
Halbtagsbetreuung zu ermöglichen, weil keine institutionelle Kinderbetreuung verfügbar 
war (wie bei der anfangs alleinerziehenden Interviewpartnerin 02 oder 05, 19) oder weil 
die Vereinbarungen flexibler getroffen werden konnten (20). 

Ein anderes Arrangement beschränkte die Betreuung durch die Tagemutter auf „ein, 
zwei mal die Woche“ halbtags, weil eine längere Betreuung dem Kind nicht zugemutet 
werden sollte. Auch hier wurde diese Betreuungsform durch den Übergang in eine Kita 
beendet. Eine weitere Studentin gab ihr Kind an einem Nachmittag in der Woche 
zusätzlich zur Halbtagsbetreuung im Kindergarten ab, weil die Öffnungszeiten des 
Kindergartens nicht die Vorlesungen abdeckten (10).  

Auch wenn die Suche nach einer geeigneten Tagesmutter nicht immer als einfach 
beschrieben wurde (sie sollte bestimmten Anforderungen genügen; Probleme gab es 
vor allem bei der Suche nach einer Tagesmutter für eine Ganztagsbetreuung), fanden 
alle Studentinnen, die es wollten, eine solche Betreuungsmöglichkeit. Als Problem 
wurde die Situation beschrieben, wenn eine Tagesmutter selbst krank wird (20, 02). 

„Glück gehabt“ 

Wenn studierende Eltern eine Betreuungslösung gefunden haben, ist in vielen 
Interviews von „Glück“ die Rede. Das zeigt das Prekäre an ihrer Situation insofern auf, 
als die Metapher „Glück haben“ für einen individuell zugerechneten Zufall steht und die 
Kinderbetreuung nicht als ein verbrieftes Recht und eine verlässliche Option erscheint: 
„kam die Kleine dann in die Kindertagesstätte, was hier in a-ort eher ein Glücksfall ist.“ (19) 
„sehr viel Glück gehabt, die Tagesmutter gefunden zu haben.“ (05) „hab ich den Krippenplatz 
auch bekommen, ich hatt halt so sehr viel Glück. (22) „das war zum Glück kein Problem.“ (18) 
„Ich find nich für zwei Wochen lang jeden Tag’n Babysitter bis abends um sechs. Is einfach nich 
drin, da muss man Glück haben.“ (25; die Mutter springt ein) „Es sei denn, man hat vielleicht 
Oma und Opa um die Ecke wohnen, die nicht mehr arbeiten (...) da hat man vielleicht Glück.“ 
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(06) „hatt ich Glück gehabt.“ (10, bezogen auf die Regelung der Betreuungszeiten in der Kita) 
„überraschend und schnell einen Platz bekommen.“ (01) 

10.3.4 Eine Zwischenbilanz: Verlässlichkeit und Fle xibilität 

Die studierenden Eltern sehen die primäre Verantwortung für die Organisation der 
Betreuung bei sich. Der Zeitpunkt, ab wann eine Fremdbetreuung als geeignet 
angesehen wird, variiert.  

Institutionelle Lösungen bieten Verlässlichkeit; sie sind aber teilweise – vor allem für 
Kinder unter einem Jahr – nicht verfügbar und wenn sie verfügbar sind, sind sie, was die 
Betreuungszeiten angeht, nicht immer auf den Bedarf zugeschnitten. Das 
Charakteristische an den Studienanforderungen ist gerade deren Unregelmäßigkeit, die 
Lage von Veranstaltungen außerhalb üblicher Betreuungszeiten und außerdem Phasen 
von einer außergewöhnlichen zeitlichen oder auch mentalen Beanspruchung; sie sind 
damit durch eine übliche institutionelle Betreuung allein nicht abgedeckt. Insgesamt 
ergibt sich damit aus den Interviews, dass es ohne private Betreuungslösungen nicht 
geht – entweder ersetzen sie eine institutionelle Fremdbetreuung oder sie sind als 
Ergänzung notwendig. Dies erklärt den hohen Anteil an Nennungen von mehreren 
Betreuungsformen in der standardisierten Befragung. 

Als Vorteil von Tagesmüttern gegenüber den üblichen institutionellen Lösungen wurde 
erwähnt, dass flexiblere Absprachen möglich sind, was das Quantum und die Lage der 
Betreuungszeiten angeht. Gegenüber rein privaten Betreuungsarrangements wurde als 
Vorteil angeführt, dass eine private Betreuung einen größeren Zeitraum nur mit einem 
hohen Organisationsaufwand und mit wechselnden Bezugspersonen abdeckt. Eine 
Studentin gibt die Betreuung des Kindes durch die Schwägerin auf,  

„…als ich das Studium wieder Vollzeit aufgenommen hab. (...) Weil das meiner 
Schwägerin zu viel war und ich den D. auch nicht hin und her reißen wollte also, (…) ich 
find eine verlässliche Konstante muss irgendwie drin sein und das war jetzt halt für ihn 
immer die Tagesmutter, zu der er dann halt jeden Tag gegangen ist. Die kannte er dann 
halt sehr gut und wusste halt genau (...) was ihn dort erwartet.“ (01) 

 

Als Nachteil der Betreuung durch eine Tagesmutter verglichen mit einer institutionellen 
Fremdbetreuung erwähnt eine Studentin die höhere Verlässlichkeit und die 
pädagogische Fundierung der Betreuungseinrichtung:  

„(...) fand’s aber andererseits halt angenehm, weil die Krabbelstube, da kann ich mich 
halt Hundertprozent verlassen, da ist immer Betreuung da – wenn die Tagesmutter mal 
krank ist, ist halt schlecht. Dann ist halt keine Betreuung da und in der Krabbelstube steht 
halt auch n pädagogisches Konzept dahinter.“ (02) 

 

Insgesamt muss beachtet werden, wie die Lösungen ineinander greifen und auf 
einander abgestimmt werden müssen.  

Zwei Beispiele:  

„(...) grad’ne Umstellung weil der Kindergarten halt vormittags ist und die Krabbelstube 
war immer nachmittags und jetzt ist der Kindergarten nur vormittags im Moment bis zwei 
Uhr immer, und danach arbeitet mein Mann halt, und das heißt nachmittags muss ich auf 
jeden Fall da sein (...) von daher bin ich jetzt grad wieder ein bisschen eingeschränkter 
als vorher  (...) im Moment wird’s dann halt einfach ziemlich eher von außen vorgegeben, 
weil halt die Vorgabe ist, dass Kindergarten vormittags ist.“ (06) 
 
„(...) eher dann einfach des Organisatorische, wie kriegen wir des hin, an welchen Tagen 
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gehsch du (..,) zum Studieren und wann kommt die Oma und wann kommt die andere 
Oma (...) im Praktikum Abendveranstaltungen war’n nachmittags Veranstaltungen (...) 
des war einfach ’n Act dann mit den Omas wieder oder dem T., der dann seinen 
Stundenplan verschieben musste mit den Kolleginnen also ’s war eher so ’n 
organisatorischer Heckmeck (...) dann muss wieder die Oma abends kommen, dann 
organisieren wir’n Babysitter.“ (26; keine institutionelle Kinderbetreuung) 
 

Einstellungen zu Familie, zur Fremdbetreuung und zu m Studium 

Ob die Betreuung hauptsächlich durch einen studierenden Elternteil oder dessen/deren 
Partner/Partnerin abgedeckt wird, durch eine Tagesmutter oder durch eine institutionelle 
Fremdbetreuung, jeweils mehr oder weniger untereinander kombiniert und mehr oder 
weniger ausgiebig ergänzt durch weitere private Arrangements, hängt außer von den 
Studienstrategien auch von der Einstellung gegenüber der Familie und dem Studium ab. 
Allgemein werden in den Interviews durchgehend die Betreuungsarrangements 
begründet mit eigenen Einstellungen und mit dem Funktionieren der Betreuung (das 
„funktioniert“, „passt“, „klappt“ etc.). 

Das Spektrum der Einstellungen reicht von der „Priorität bei der Familie“: „Da setzt man 
dann schon Prioritäten und die liege dann schon auf Seiten der Familie, des isch klar.“(21) bis 
zur hohen Studienmotivation „Es war aber genauso klar, dass ich dann nach ’nem halben 
Jahr wieder studieren möchte, richtig, weil dann auch ja das Hauptstudium angefangen hat und 
wollt ich nicht so nebenher machen.“ (02) 

Für das Spektrum der Einstellungen zu einer (frühen) längeren Fremdbetreuung stehen 
die beiden Zitate:  

„Ich hab auch keine Probleme damit, dass N. den ganzen Tag weg is. Es gibt ja viele 
Mütter, die ham da Skrupel – ich hab da eigentlich keine Skrupel, weil ich das Gefühl 
hab, es hat uns beiden sehr gut getan (...) weil N. ist auch ’n sehr, sehr lebhaftes Kind 
(...), er liebt andere Kinder, seit er den Kopf drehen kann (...) und deswegen gefällt’s ihm 
auch in der Krabbelstube total gut.“ (02)  

und: 

„…weil mer dann ganz Mama is. Da verändert sich so viel un da kammer net einfach 
sagen, ich schieb dich jetz mal für ’n halben Tag woanders hin. Des geht net. Des 
funktioniert emotional schon gleich gar net.“ (15) 
 

Aktiver Einsatz für bessere Bedingungen 

Einige der Befragten gaben sich nicht mit der unzureichenden Betreuungssituation 
durch institutionalisierte Angebote zufrieden. Sie organisierten sich selbst ein „Netz 
Studentinnen oder Studenten, die sich gegenseitig bei der Kinderbetreuung so abends auch vor 
allen Dingen unterstützen würden“ (22). 

Gewünscht wird auch ein „Raum an der Uni“, wo auf die Kinder aufgepasst werden kann 
(05). Zwei der befragten Studentinnen demonstrierten für bessere 
Betreuungseinrichtung an ihrer Hochschule und konnten schlussendlich erwirken, dass 
eine Kindergruppe eingerichtet wurde. 

„Da gabs am Anfang ziemlich Schwierigkeiten mit der- die Kindergruppe gab’s ja no net. 
Da sin mer dann erst demonstrieren gangen auf dieser Landessynode, um ne 
Kindergruppe dort zu kriegen.  (…) mir warn ja recht wenig am Anfang, aber’s gab halt n 
paar au mit kleinen Kindern, die dann gsagt ham: Wir wollen des, in c-ort [Ort einer 
anderen Hochschule] gibt’s des, also wollen mir des au.“ (27) 
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„Es ham sich dann’n paar Frauen gefunden an der Hochschule, die zu dem Zeitpunkt 
auch schon kleine Kinder hatten, und wir sind dann, als ich anfing zu studieren, auch auf 
die Konferenz unseres Trägers gegangen und ham dafür Krach geschlagen, dass an der 
Hochschule a-ort ’ne Kindergruppe entsteht und des isch dann auch passiert.“ (26) 

 

10.3.5 Studienstrategien 

Bislang wurde beschrieben, wie die Betreuungsarrangements mit den 
Studienanforderungen korrespondieren und wie die notwendige Flexibilität durch einen 
Mix von Betreuungsformen mit einem hohen Organisationsaufwand erreicht werden 
kann. Allerdings wurde bereits angemerkt, dass auch die Studienanforderungen – 
anders als die Arbeitsanforderungen an berufstätige Eltern – gestaltet werden können – 
als Strategien, die Zeit im Studium zu strecken, z.B. durch ein Urlaubssemester, als 
Versuche, das Kind mit in die Hochschule oder die Arbeit mit nach Hause zu nehmen, 
oder als Reduzierung der Studienansprüche und damit auch der Studienanforderungen. 

Urlaubssemester 

Ein oder zwei Urlaubssemester oder ein aufgeschobener Studienbeginn sind in einigen 
Interviews eine Option, die erste Zeit mit dem Säugling zu organisieren (einige 
Studierende pausieren aber nicht, sondern studieren direkt weiter). Das Studium wurde 
dann nach einem oder eineinhalb Jahren (wieder) aufgenommen. Ein Urlaubssemester 
zu nehmen, wird auch als Option erwähnt, wenn der Betreuungsbedarf z.B. aufgrund 
einer Krankheit nicht anders hätte erfüllt werden können (02, 05) oder wenn die 
Studienanforderungen weniger flexibel gewesen wären (06). Eine Studentin wünschte 
sich aber mehr Flexibilität bei den Beurlaubungen (es gelten nicht die gleichen 
Voraussetzungen wie bei Elternzeit, sondern üblicherweise ist die Zahl der 
Urlaubssemester auf zwei Semester beschränkt; 06). Ein Urlaubssemester zu nehmen, 
bedeutete in den Interviews gleichzeitig, dass die Studentin47, freigestellt von 
Studienanforderungen, die Betreuung des Kindes ganz selbst und ohne weitere 
Fremdbetreuung übernimmt. 

Eine ähnliche Strategie ist das Strecken der Leistungsanforderungen auf mehrere 
Semester. Die Studienanforderungen pro Semester werden damit reduziert, die 
Studiendauer verlängert sich aber: „es ist halt vielleicht ein bisschen langsamer.“ (10) „man 
studiert eventuell länger.“ (25) „Und wenn halt des Kind dann krank wird in den drei Wochen, 
mein Gott dann mach ich’s halt des nächste Semester.“ (16) 

Das Kind mit an die Hochschule nehmen 

Eine Strategie der direkten Vereinbarkeit von Kind und Studium, die erwähnt wird, ist 
das Mitnehmen des Kindes zu Lehrveranstaltungen, zu Besprechungen oder 
Lerngruppen. Die großen Themen sind dabei die „Pflegeleichtigkeit“ des Kindes und die 
Toleranz der Mitstudierenden oder Professoren. Von beidem hängt ab, ob die Strategie 
„funktioniert“ und „klappt“ (s.o.).  

Kriterium für das Funktionieren ist, ob das Kind die Vorlesung „gestört“, „die Leute 
abgelenkt“ (19) hat, also ob es „in Ruhe alleine gespielt“ hat (18), „lieb war. (...) er setzt sich 
rein und puzzled und malt meinen Kommilitonen alle Bilder“ (30), „geschlafen“ (06) hat oder ob 
es „schreit die ganze Zeit“ (15) oder nur „Geräusche gemacht“ (22) und „vor sich 
hingebrabbelt“ (06) hat.  

                                                 
47 Diese Strategie kam nur in den Interviews mit studierenden Müttern vor. 
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Die Reaktionen der Professoren bzw. bei Lerngruppen und Projektbesprechungen der 
Mitstudierenden sind unterschiedlich (vgl. Kapitel 10.3.5). Einige Professoren „haben es 
nicht gern gesehen“, andere erlaubten das Mitbringen oder forderten dazu auf. Wenn das 
Kind allerdings zu lebhaft war, ließ sich das Mitbringen trotz der Toleranz nicht 
realisieren: 

„Also er hat zwar lang erwähnt, ich dürfte das Kind ruhig mitbringen, aber das ließ sich 
dann nicht wirklich realisieren.“ (06),  
 
„Und dann hat er die ersten drei Monate hat er nur gebrüllt, Tag und Nacht und von 
daher war dann halt der Traum, gleich weiter zu studieren, einfach ausgeträumt, weil, na 
ich hatte mir das gemütlich vorgestellt, ich kann ihn auch mal mitnehmen und so, hatte 
das mit den Professoren abgesprochen, dass ich ihn auch mit in die Vorlesungen bringen 
kann.“ (01) 
 
„…so bei der erschten [Tochter], die hasch in die in die Vorlesung g’stellt und die hat 
g`schlafen <<lacht>> den ganzen Tag <<lacht>> und die zweite is scho quirlicher und die 
hat dann immer gebrüllt und so, aber dann bin ich halt gegangen.“ (16) 
 

Diese Strategie wird zudem für kleine Kinder, insbesondere Kinder, die noch gestillt 
werden, beschrieben und nur in einem Fall für ältere Kinder. In den meisten Fällen wird 
klar vermerkt, dass sich das Mitnehmen auf einen Ausnahmefall bezieht: „wenn’s 
Probleme gibt mit der Betreuung“ (18), „auch mal zur Not ’n Kind mitbringen“ (26), „was aber 
Ausnahme geblieben ist. Hätte ich auch nicht durchgehalten, dann wenn ich se jeden Tag 
mitgenommen hätte auf keinen Fall.“ (19) „wenn’s gar net anders ging.“ (30) 

Die Arbeit mit nach Hause nehmen  

Auf eine weitere Studienstrategie wird hier nur kurz eingegangen, da sie bereits in dem 
Abschnitt zu der Ressource „Zeit“ erwähnt wurde (s. Kapitel 8.2) Es handelt sich um die 
Strategie der Vereinbarkeit, bei der Arbeitsort und Ort der Kinderbetreuung 
zusammengelegt werden. Dem Betreuungsbedarf des Kindes wurde der Vorrang 
eingeräumt; das Lernen und Arbeiten für das Studium wurde in die verbleibenden 
Zeitlücken gelegt, die vor allem durch die Schlafzeiten des Kindes vorgegeben sind 
(„nebenbei etwas machen“).  

Zunächst wurde in einigen Interviews das Arbeiten zu Hause und das Arbeiten nachts, 
wenn das Kind schläft, als eine Studien- und Vereinbarkeitsstrategie positiv erwähnt – 
immerhin fielen die Wegstrecken und der Stress, eine Betreuung für die Präsenzzeiten 
zu organisieren, weg und während das Kind schläft, braucht es keine Betreuung. Zu 
Hause oder nachts zu arbeiten wurde dabei in einigen Interviews implizit damit 
verbunden, dass die studierende Mutter die Hauptverantwortung auch während des 
Lernens zu Hause hat. 

„Ma kann (...) hier zu Hause Sachen machen.“ (11)  

„Und so die Zugfahrten das ist halt bei mir immer, dass ich dann durchlern auf den 
Zugfahrten, dass ich halt dann nachts nicht noch mich hinsetzen muss, aber jetzt zum 
Beispiel Schulunterricht bereit ich dann halt nachts vor, wenn der D. im Bett ist. Das ist 
natürlich anstrengend.“ (01) 

„Und da hab ich auch größtenteils abends gearbeitet, wenn sie am Schlafen war, oder 
nachmittags, wenn sie am Schlafen war.“ (11) 

Wenn der Ort der Kinderbetreuung und der Ort der Arbeit zusammenfallen, können die 
studierenden Eltern nicht wie „berufstätige Frauen mit Kindern aus’m Büro rausgehen, die Tür 
hinter sich schließen und sich dann komplett der Familie widmen.“ (07) oder „nach Hause 
kommen“ und „fertig haben.“ (11) Während das Arbeiten nachts anstrengend ist, aber 
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immerhin größere Zeitspannen ungestörten Arbeitens verspricht, ist die Störanfälligkeit 
beim „Nebenbei“-Lernen noch größer.  

„Mer kann net die Tür abschließen und sagen Sense. Mer is immer auf’m Sprung. Hu 
mein Kind schläft, schnell hoch, Computer an, schnell was machen. Laptop wieder zu, 
weil des Kind unten wachgeworden is.“ (15)  
 
„wenn mein Freund da war und ich irgendwie gestillt hatte so und ich hatte dann 
ungefähr zweieinhalb Stunden Zeit, dass ich in diesen zweieinhalb Stunden halt schnell 
irgendwie in die Akademie flitze und was mache.“ (06)  
 
„oder wenn’s Kind schreit (...) und wenn’s dann gar nich mehr geht, dann brichsch du halt 
die Arbeit ab.“ (07) 
 

Die grundsätzlichen Schwierigkeiten einer ‚zerstückelten Arbeitszeit’, die sich aus dieser 
Strategie des „etwas nebenbei Machens“ ergeben, wurden bereits in Kapitel 8 unter 
dem Aspekt der differenten Zeitökonomien von Kinderbetreuung und Studium 
aufgegriffen: Man kann „sich net so vertiefen“ (15), es geht „nicht so auf Knopfdruck“ (06), 
„kann ich fünf Minuten noch mal was aufschreiben, von mir aus alle zehn Minuten, aber das hilft 
mir nicht, des ist nicht so effektiv, wie wenn ich ne halbe bis ne Stunde am Stück irgendwas 
mache und mich tief reinarbeite.“ (05)  

In einigen Interviews findet sich eine andere Strategie als das „nebenbei machen“ für 
den Umgang mit der Differenz der Zeitökonomien, die aber ebenfalls Disziplin erfordert: 
die klare Trennung der Zeiten entweder für das Kind oder für das Studium, verbunden 
mit einer Trennung des Ortes, d.h. das Kind wird in der Zeit des Lernens von einer 
anderen Person betreut.  

„Ich hab dann gelernt, sehr konsequent zu sein und sehr diszipliniert, ich setz mich dann 
von neun Uhr bis siebzehn Uhr in die Bibliothek und lern auch was. Dann hol ich den 
Kleinen ab und dann ist von siebzehn Uhr bis einundzwanzig Uhr ist dann einfach 
Familienzeit. Und (...) also ich find, wenn man das dann so klar festlegt und dann am 
Anfang hab ich dann immer versucht noch nebenher was zu machen, dann wird’s 
stressig, aber wenn man denn sagt so, jetzt mach ich die nächsten vier Stunden  nur mit 
dem Kind was, dann is es schön und dann findet man’s auch nicht stressig. Und dann 
kann ich, wenn ich’s brauche, um neun immer noch hinsitzen und nochmal was machen.“ 
(02) 
 
„In der Zeit, in der er bei der Tagesmutter ist, muss ich lernen, weil danach ist finito.“ (05)  

Zurückstecken der Ansprüche und Studieren mit „halb er Kraft“ 

Das Kind mitzunehmen an die Hochschule oder zu Hause neben der Kinderbetreuung 
zu lernen, sind zwei Strategien, die damit operieren, dass die Zeiten und Räume für 
Kind und für Studium zusammengebracht werden. Das löst, wie aus den Interviews 
herausgearbeitet werden konnte, aber nicht das Grundproblem der differenten 
Aufgabenbereiche und Zeitökonomien. Eine andere Strategie ist es, die 
Studienansprüche und damit die Anforderungen zurückzuschrauben. 

In den Interviews wird durchgehend betont, dass die Leistungsanforderungen, die 
Qualität der eigenen Arbeit, aber auch die Dauer des Studiums wichtig sind. Sie werden 
nicht in Frage gestellt, in Frage gestellt wird aber, inwieweit sie eingehalten werden 
können. Die eingeschränkte Zeit, die zum Lernen zur Verfügung steht, bedeutet vor 
allem eine Reduzierung der Leistungsfähigkeit und des Studienaufwands, der möglich 
ist. Konkretisiert wird dies in den Interviews als Konzentrationsschwierigkeiten und 
Müdigkeit: „Also ich hab mein Studium dann halt, ich war nur noch die Hälfte der Zeit da, hab in 
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der Zeit auch nich ganz so konzentriert arbeiten könne wie früher.“ (18) „das klappt mit der 
Vorlesung gar nicht, kannst du dich gar nicht so konzentrieren.“ (10) „das Müdesein, wenn man 
in ’ner Vorlesung ist. Ich bin sehr oft eingeschlafen, das ist sehr hinderlich.“ (05)  

Die eingeschränkten Leistungsmöglichkeiten beziehen sich auch darauf, dass der Preis 
fehlender Kinderbetreuung ist, Seminare oder Vorlesungen nicht wählen oder nicht 
besuchen zu können. „Dann tu ich’s halt einfach von Vornherein canceln, die Vorlesung.“ (25)  

Ein Studium nach dem „absoluten Minimaxprinzip (...) also minimaler Aufwand maximaler 
Ertrag“ (21) weist auf eine rationelle Studienstrategie hin. Die Minimierung des 
Aufwandes steht hier unter dem Zeichen der wenigen verfügbaren Zeit, der maximale 
Ertrag für den Abschluss des Studiums. 

„Und wenn mer keine Zeit hat, sich hinzusetzen und die Diplomarbeit zu schreiben, weil’s 
Kind krank is oder weil sonst irgendwas is, dann is es halt einfach so. Und, ja ich mein 
jetzt letztendlich im Nachhinein kann ich sagen, ich hab meine Diplomarbeit gemacht. 
War zwar vielleicht nicht so toll, wie ich mir das vielleicht erträumt hätte, aber sie is 
fertig.“ (15) 
 
„Und man studiert vor allem weniger, also man is nich so gut ausgebildet danach, das is 
halt net drin, sich voll ins Zeug zu legen.“ (25)  

Die Reduzierung des Aufwands steht hier im Sinne einer – teilweise als resignativ zu 
lesenden – Anpassung an die Vereinbarkeitssschwierigkeiten und als Aufgabe von 
„Träumen“. 

10.3.6 Zusammenfassung: Komplexe und veränderliche Vereinbarkeitslösungen: 
Abstimmung von Kinderbetreuung und Studienstrategie n 

Nur in wenigen Interviews werden hilfreiche Lösungen wie verfügbare Skripte oder 
Lerngruppen entweder als positive eigene Erfahrungen berichtet oder eingefordert. Die 
grundsätzliche Differenz der Aufgaben Kinderbetreuung und Lernen für das Studium 
wird nicht in Frage gestellt: „Also die Uni is definitiv ein Ort zum Lernen und kein Kinderort.“ 
(05) Die Verantwortung für die Kinderbetreuung und für die Entwicklung des Kindes wird 
von den Interviewten individuell bzw. in der Partnerschaft übernommen und 
entsprechend sind die Vereinbarkeitslösungen individuell auszugestalten.  

Die Lösungen sind bestimmt einerseits von dem (eingeschätzten) Betreuungsbedarf des 
Kindes und der eigenen Einstellung zum Studium und zu Fremdbetreuung für das Kind 
sowie andererseits von Rahmenbedingungen des Studiums, der Partnerschaftssituation 
und der Verfügbarkeit von Fremdbetreuung. Innerhalb des durch diese Eckpunkte 
aufgespannten Rahmens sind die Lösungen vielfältig. 

Hervorstechendes Merkmal der Vereinbarkeitsfrage ist Flexibilität der 
Studienanforderungen. Es kann mehr oder weniger plötzliche Veränderungen bei den 
Studienanforderungen oder auf der Seite der Betreuung (der Partner beendet sein 
Studium, die Tagesmutter wird krank), aber auch auf der Seite des Kindes geben (z.B. 
„da kam der Faktor Mensch dazu, dass unser Kind das einfach net wollte [bei dem 
studierenden Vater die Flasche annehmen] ja, und das sind zum Beispiel Sache, die sind 
dann überraschend und da verändern sich die Pläne an so’nem Punkt.“ (21) Die besonderen 
Studienanforderungen lassen sich nicht mit der üblichen institutionellen Betreuung 
abdecken, da diese nicht flexibel genug ist. Das führt dazu, dass flexible Arrangements 
gefunden und immer wieder neu der Situation angepasst werden, mit genug Spielraum, 
um besondere Belastungssituationen und Notfälle aufzufangen. Die 
Betreuungslösungen und die Studienstrategien sind dabei miteinander verbunden: 
einerseits zwingen die beschränkten Möglichkeiten der Kinderbetreuung zu bestimmten 
Studienstrategien, z.B. dazu, ein Urlaubssemester zu nehmen, zum anderen haben 
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bestimmte Studienstrategien, wie z.B. das Lernen zu Hause oder die zeitliche 
Bündelung von Lehrveranstaltungen, Konsequenzen für die mögliche und notwendige 
Betreuung. Die Studienstrategien erweisen sich so als einerseits Ausgangsbedingung 
für die Gestaltung der Vereinbarkeit, andererseits als deren Resultat. 

 

 

11 Studienabschluss und Bedingungen für erfolgreich es Studieren 
mit Kind 

Anhand der Ergebnisse der zweiten Erhebung werden in diesem Kapitel zunächst die 
Studienverläufe der Befragten dargestellt, die zwischen der ersten und der zweiten 
Befragung ihr Studium abgeschlossen hatten. Anschließend wird der Frage 
nachgegangen, welche Faktoren den Studienerfolg der Nochstudierenden beeinflussen.  

11.1 Studienverlauf der AbsolventInnen 

32% der an der Zweitbefragung Teilnehmenden hatte zwischenzeitlich ihr Studium 
abgeschlossen. Es handelt sich dabei sowohl um Abschlüsse eines Erststudiums als 
auch eines Zweit-, Aufbau- oder Promotionsstudiums. Aufgrund der kleinen Fallzahlen, 
die sich bei einer Differenzierung ergeben würden, wird im Folgenden die 
Gesamtgruppe betrachtet. Die Mehrzahl sowohl der FachhochschulabsolventInnen 
(74%) als auch der Universitäts-absolventInnen (68%) hat ein Erststudium 
abgeschlossen.  

Alter bei Studienabschluss 

Tabelle 11-1: Alter der AbsolventInnen im Vergleich mit dem Bundesdurchschnitt (arithm. Mittel 
in Jahren) 

Art der Hochschule Alter bei 
Studienabschluss 

FAST 2006 

Alter bei Studienabschluss  
2005* 

 ♀ ♂ ♀ ♂ 

FHS-AbsolventInnen 

Bandbreite: 

29,2 

24 - 35 
(n=19) 

29,9 

23 – 35  
(n=12) 

26,1 

<=20 - 40 

27,4 

<=20 - 40 

Uni-AbsolventInnen 

Bandbreite:  

 

28,4 

24 – 40 
(n=36) 

28,1 

25 – 36 
(n=10) 

26,9 

<=20 - 40 

27,6 

<=20 - 40 

*Statistisches Bundesamt 2006: 236; eigene Berechnungen. Da die entsprechende Statistik 
nicht differenziert zwischen Studierenden mit und ohne Kind, bezieht sich die Altersberechnung 
auf alle AbsolventInnen. 
 
Die FachhochschulabsolventInnen bei FAST sind ca. ein Jahr älter als die 
UniabsolventInnen. Im Hinblick auf das Alter bei Studienabschluss unterscheiden sich 
die beiden Geschlechter nur unwesentlich. Die Daten des Statistischen Bundesamtes 
zum Alter aller AbsolventInnen im Prüfungsjahr 2005 wurde für die Altersgruppe der bis 
40jährigen gesondert berechnet (die Vergleichsgruppe enthält also – jedoch in geringem 
Anteil – auch Eltern).  
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Im Vergleich zu allen FachhochschulabsolventInnen in der BRD sind Mütter beim 
Abschluss ihres Fachhochschulstudiums ca. 3 Jahre und Väter 2,5 Jahre älter. Die 
Unterschiede sind bei den UniversitätsabsolventInnen geringer: Die FAST Müttern sind 
hier 1,5 Jahre älter als die Frauen der Vergleichsgruppe, bei den FAST Vätern ist der 
Unterschied mit einem halben Jahr noch geringer. Es ist jedoch zu berücksichtigen, 
dass die Subgruppe der AbsolventInnen relativ klein ist.  

Studienunterbrechungen 

Tabelle 11-2: Studienunterbrechungen der AbsolventInnen (Angaben in % Mehrfach-
nennungen möglich) 

FAST 2006 Studienverläufe  
Mütter 
n=56 

Väter 
n=22 

Urlaubssemester genommen* 51,8 0 

Ohne formale Abmeldung nicht 
studiert* 

21,4 4,5 

Formales oder informelles 
Teilzeitstudium* 

51,0 18,2 

Studium hat sich durch Elternschaft 
verlängert* 

 
87,5 

 
28,6 

Datenbasis FAST T2; n=78 AbsolventInnen  
*Geschlechtsunterschiede signifikant bei p<0.05 
 
Eine zeitweilige Exmatrikulation gaben nur zwei Befragte an: eine für fünf Semester, der 
zweite machte keine Angabe zur Zahl der exmatrikulierten Semester. 

Die Studienverläufe der Absolventinnen und der Absolventen unterscheiden sich stark. 
Das Studium der Mütter wird durch Schwangerschaft, der Geburt und Zeiten intensiver 
Kinderbetreuung vielfach unterbrochen. Bei über drei Viertel der Mütter, aber nur bei 
etwas mehr als einem Viertel der Väter, hat sich durch die Elternschaft das Studium 
verlängert. Die folgende Tabelle gibt Auskunft über die bis zum Studienabschluss an 
den Hochschulen verbrachten Fachsemester (einschließlich Urlaubs- und 
Prüfungssemester). 

Tabelle 11-3: Studiendauer der AbsolventInnen (Angaben im Median) 

Universität FHS Merkmale : 
♀ 

(n=36) 
♂ 

(n=10) 
Gesamt  
(n=46) 

♀ 
(n=19) 

♂ 
(n=12) 

Gesamt  
(n=31) 

Semesterzahl insgesamt  

Bandbreite 

14 

7 – 
20 

12 

9 - 20 

13 

7 - 20 

10 

4* - 13 

9 

4 - 13 

10 

4 – 13 

Semesterzahl der Verlängerung  
 
 Bandbreite: 

3 

1 - 12 

** 3 

1 - 12 

2 

1 - 4 

** 2 

1 - 4 

Zahl der Urlaubssemester  
 Bandbreite 

2 
1 - 5 

-  1 
1 - 4 

  

Datenbasis FAST T2: n=77 AbsolventInnen 
*bei der Studiendauer von 4 Semestern handelt es sich um Master bzw. Aufbaustudiengänge 
**Keine Angaben zur Verlängerung wegen kleiner Fallzahlen  
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Im Zentralwert wurde an den Universitäten 13 Semester, an den Fachhochschulen zehn 
Semester bis zum Abschluss studiert. Die Studiendauer der Mütter an den Universitäten 
und an den Fachhochschulen ist länger als die der Väter. Der Unterschied beträgt bei 
den UniversitätsabsolventInnen zwei Semester, bei den FachhochschulabsolventInnen 
ein Semester.  
Nach dem Hochschulrahmengesetz (HRG) werden in den Prüfungsordnungen 
Regelstudienzeiten festgelegt, die den Zeitrahmen, in dem ein Studium regelhaft 
abgeschlossen werden kann, festlegen. An den deutschen Universitäten liegt in den 
meisten Fächern die Regelstudienzeit zwischen 9 und 10 Semestern (Wissenschaftsrat 
2005: 25ff). Die Regelstudienzeiten orientieren sich an einem Vollzeitstudium, einer 
Bedingung, die die wenigsten studierenden Eltern erfüllen können. Das betrifft jedoch 
nicht nur sie, denn in vielen Studiengängen werden auch von Kinderlosen die 
Regelstudienzeiten nicht eingehalten. So verbrachten im Durchschnitt aller 
Diplomstudiengänge (ohne Lehramt) im Jahr 2003 die Studierenden 11,2 Semester 
(Median) an den Hochschulen (Magisterstudierende 11,6; Staatsexamensstudiengänge 
(ohne Lehramt) 11,4 Semester). „Insgesamt benötigen die Studierenden damit zwischen 
fünfeinhalb und knapp sechs Jahre für ihren Abschluss“ (a.a.O. 25). Vergleicht man 
diese Angaben mit den Studienverläufen der AbsolventInnen von FAST, dann ist in 
Anbetracht der Belastungen von Eltern durch Kinderbetreuung und oftmals noch eine 
Erwerbstätigkeit die Studiendauer von 13 Semestern nicht ungewöhnlich hoch. (Zur 
Studiendauer von FachhochschulabsolventInnen stehen unseres Wissens zurzeit keine 
aktuellen Daten zur Verfügung). 

Studienerfolg  

Ein Indikator für den Studienerfolg ist die erreichte Abschlussnote. Wir haben daher die 
AbsolventInnen gefragt, in welchem Bereich ihre Noten lagen. 

Tabelle 11-4: Abschlussnoten (Angaben in % der AbsolventInnen)  

Liegt Ihre Abschlussnote: Uni 
 

FHS 
 

Über dem Durchschnitt des 
Faches 

41,3 35,5 

Im Durchschnitt der Faches 50,0 54,8 

Unter dem Durchschnitt des 
Faches 

4,3 3,2 

Weiß nicht 4,3 6,5 

Gesamt  100,0% 
(n=46) 

100,0% 
(n=31) 

Datenbasis FAST T2: n=77 AbsolventInnen 
 

Zwei Fünftel der UniversitätsabsolventInnen und gut ein Drittel der Fachhochschul-
absolventInnen bewerteten ihre Abschlussnote als über dem Durchschnitt des studierten 
Faches liegend. Jeweils ca. die Hälfte erreichte eine Note, die dem Durchschnitt des 
Faches entsprach und nur 4% bzw. 3% erhielten eine unter dem Durchschnitt liegende 
Note. Diese Ergebnisse verdeutlichen einmal mehr die hohe Studienmotivation der 
Eltern. Ihre Erfolgserwartungen werden daran deutlich, dass zwar ca. zwei Drittel mit 
ihrem Abschlussergebnis zufrieden und 14% teilweise zufrieden sind, aber 23% äußern 
sich unzufrieden über ihre Note. 
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AbsolventInnen, die nach ihrem Studienabschluss erwerbstätig sind, bewerteten 
vergleichend die Vereinbarkeit von Studium und Kind und von Beruf und Kind. Die Hälfte 
der n=47 Befragten dieser Gruppe hält die Kinderbetreuung in der Studienzeit für 
leichter zu bewältigen als im Berufsleben. Nur 13% sind der gegenteiligen Meinung und 
36% sehen in Bezug auf die Vereinbarkeit von Familie keinen Unterschied zwischen 
Studium und Berufstätigkeit. 

11.2 Bedingungen für den Studienerfolg der Nochstud ierenden 

Der Frage, welche Bedingungen den Studienerfolg beeinflussen, wird bei der Gruppe 
der n=159 Befragten, die ihr Studium bei der zweiten Erhebung noch nicht 
abgeschlossen hatten, nachgegangen. Die Gruppe setzt sich zusammen aus 67% 
Müttern und 33% Vätern. 

Definition für erfolgreiches Studieren 

Erfolg bzw. Nichterfolg wurde anhand der Frage operationalisiert: „Wie sind Sie mit 
Ihrem Studium seit der letzten Befragung im Jahr 2004 vorangekommen?“ 

• Konnte erreichen, was ich mir vorgenommen hatte (50%; n=80) 
• Konnte nur teilweise erreichen, was ich mir vorgenommen hatte (37%; n= 

59) 
• Konnte nicht erreichen, was ich mir vorgenommen hatte (13%, n=20)  

 

Befragte mit der ersten Angabe wurden als erfolgreich, solche mit der zweiten und 
dritten Angabe als nicht erfolgreich codiert. Danach waren jeweils 50% erfolgreich und 
50% nicht erfolgreich. 23% der nicht Erfolgreichen halten wegen der nicht erreichten 
Ziele ihren Studienerfolg für gefährdet. Der gewählte Erfolgsindikator basiert auf 
subjektiven Bewertungen, denen auch unterschiedliche Leistungserwartungen zugrunde 
liegen können. Ein Teil der Studierenden hat sich mehr, ein anderer weniger 
vorgenommen. Dieser Indikator erlaubt es jedoch unabhängig vom Studienfach und von 
der Semesterzahl Erfolg zu ‚messen’48.  

Hypothetisch wurde angenommen, dass familiäre Merkmale, hochschulspezifische 
Bedingungen und Angebote, Vereinbarkeitsprobleme, zeitliche und finanzielle 
Ressourcen den Studienerfolg beeinflussen. Die Vielzahl von Fragen und Items, die zu 
diesen Bedingungen im Fragebogen enthalten sind, wurden teilweise über die Methode 
der Faktorenanalyse zu Dimensionen verdichtet. 

11.2.1 Soziodemographische Merkmale und Erfolg 

Weder die Kinderzahl noch das Alter der Kinder zeigen Zusammenhänge zum 
Studienerfolg. Auch sind Befragte, die zwischen T1 und T2 weitere Kinder bekommen 
haben, in gleichem Umfang erfolgreich wie die ohne zusätzlichen Nachwuchs. 

Verheiratete Befragte und solche mit fester Partnerschaft sind tendenziell (aber nicht 
signifikant) erfolgreicher als die ohne Partnerschaft (52% vs. 36%). Dabei müssen 
jedoch die Fallzahlen berücksichtigt werden. Die erste Gruppe enthält insgesamt n=145 
Befragte, die zweite nur n=14.  

                                                 
48 Bei der Kontrolle von Studienfach und Semesterzahl werden die Subgruppen numerisch zu klein, um 

statistische Analysen vornehmen zu können. Das ist auch der Grund dafür, dass ein Vergleich von 
AbsolventInnen und Nochstudierenden im Hinblick auf Erfolg nicht vorgenommen werden konnte.  
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Signifikante Zusammenhänge bestehen zwischen der Tätigkeit des Partners/der 
Partnerin und dem Studienerfolg. 

Tabelle 11-5: Studienerfolg und Tätigkeit des Partners/der Partnerin bei Nochstudierenden 
(Angaben in %)  

PartnerIn ist in (T2) 49:  Studienerfolg * 

 Voll-/Teilz. 
erwerbst . 

Studierend Hausfrau/-mann 

Erfolgreich 41,6 63,4 63,0 

Nicht erfolgreich 58,4 36,6 37,0 

 100,0 
(n=77) 

100,0 
(n=41) 

100,0 
(n=27) 

Datenbasis: N=145 Befragte mit PartnerIn 
* signifikanter Unterschiede zwischen den Erfolgsgruppen bei p<0.05 
 

Befragte mit studierendem/r oder ausschließlich im Haus tätigen/r PartnerIn sind 
signifikant erfolgreicher als die mit Voll- oder Teilzeit erwerbstätigem/r PartnerIn. Es 
kann angenommen werden, dass letztere mehr häusliche und 
Kinderbetreuungsaufgaben übernehmen müssen und daher weniger Zeit fürs Studium 
haben.  

Unterschiede zeigen sich auch beim Umfang des Jobbens bzw. der Erwerbstätigkeit. 
Erfolgreiche unterscheiden sich von den nicht Erfolgreichen signifikant im Hinblick auf 
die in der Erstbefragung angegebene wöchentliche Stundenzahl für Job oder 
Erwerbstätigkeit. Erfolgreiche sind durchschnittlich 4 Stunden und 54 Minuten, 
Erfolglose 9 Stunden und 42 Minuten erwerbstätig gewesen. Auch die Erwerbstätigkeit 
vor allem während des laufenden Semesters beeinflusst den Studienerfolg signifikant (in 
T2). So haben 50% der nicht Erfolgreichen vs. 28% der Erfolgreichen im Semester 
gejobbt.  

11.2.2 Vereinbarkeitsprobleme und Studienerfolg 

Im Fragebogen der Erstbefragung waren 11 Bereiche vorgegebenen, in denen es 
Probleme der Vereinbarkeit von Kind und Studium geben kann. Die Problemstärke 
wurde nach einer fünfstufigen Skala bewertet. Sie kann die theoretischen Werte von 
eins (keine Probleme) bis fünf (sehr große Probleme) annehmen. Mittels einer 
Faktorenanalyse wurden die Bereiche zu Dimensionen verdichtet. 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
49 Die Gruppe mit Voll- oder Teilzeit erwerbstätigem/r PartnerIn enthält überwiegend Mütter (n=62), die mit 

Hausfrau/-mann als PartnerIn überwiegend Väter (n=19). In der Gruppe mit studierendem/r PartnerIn ist 
das Geschlechtsverhältnis ausgeglichener (n=25 Mütter und n= 16 Väter). 
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Tabelle 11-6: Ergebnisse der Faktorenanalyse – Dimensionen der 
Vereinbarkeitsprobleme 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 
 

Datenbasis FAST T1: N=580 Befragte 
 
Die Faktorenanalyse ergab eine Vier-Faktoren-Lösung. Die Vereinbarkeitsprobleme bei 
einzelnen Formen der Kinderbetreuung wurden zu einem Faktor verdichtet. Ebenso 
wurden die Probleme mit Studienbedingungen in einem Faktor zusammengefasst. Die 
jeweils auf einem Faktor ladenden Variablen wurden zu Summenindices 
zusammengefasst, die einen theoretischen Wert von eins (keine Probleme) bis fünf 
(große Probleme) annehmen können. Der Indexwert stellt den Durchschnitt der 
Angaben bei den einzelnen Variablen dar. Im Folgenden werden die Indexwerte der 
Erfolgreichen mit denen der nicht Erfolgreichen verglichen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

In welchen Bereichen gibt es Probleme der 
Vereinbarkeit? 

Ergebnisse der 
Faktorenanalyse 

1 Finanzielle Situation Index 3: 
Finanzielle Situation 

2  Externe Kinderbetreuung Index 2: 
3  Innerfamiliäre Kinderbetreuung Kinderbetreuung 
4  Kinderbetreuung Notfall  
5  Unterstützung PartnerIn Index 4: 

Partnerunterstützung 
6  Studienorganisation Index 1: 
7  Unterstützung/Beratung von  
 Dozierende 

Studienbedingungen 
u. 

8  Flexibilität seitens der 
Hochschule 
 (z.B. bei Leistungsnachweisen) 

Anforderungen 

9  Lage Veranstaltungszeiten  
10  Studien- u. 
Leistungsanforderungen 

 

11  Anwesenheitszeiten  
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Probleme erfolgreicher und nicht erfolgreicher 
Nochstudierender (Angabe von Mittelwerten)

4

3,4

3,6

3,2

3,5

3,7

3,2

3,3

2,6

3,1

1 2 3 4 5

Atmosphäre**

Unterstützung
Dozierende

Flexibilität**

Leistungsanforderungen*

Studienorganisation*

nicht erfolgreich erfolgreich

Abbildung 11-1: Faktoren der Vereinbarkeitsprobleme und Studienerfolg bei Nochstudierenden 

Datenbasis FAST T2: n=157 noch Studierende 
*signifikanter Unterschied zwischen den Erfolgsgruppen p<0.05 
**tendenzieller Unterschied zwischen den Erfolgsgruppen p<0.10 
 

Erfolgreiche Studierende haben mit den Bedingungen und Anforderungen der 
Hochschule mit dem Wert 3,2 signifikant geringere Probleme als nicht erfolgreiche, die 
den Wert 3,4 erreichen. Tendenziell unterschiedlich ist auch die Belastung durch die 
finanzielle Situation, die bei den Erfolgreichen geringer ist als bei den Erfolglosen. Die 
bei der Kinderbetreuung und der Partnerunterstützung bestehenden Unterschiede sind 
nicht signifikant. Die Differenzierung nach den in den Index eingegangenen Einzelitems 
gibt näheren Einblick zum Zusammenhang von Studienbedingungen und Erfolg. 

Abbildung 11-2: Vereinbarkeitsprobleme und Studienerfolg bei Nochstudierenden 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Datenbasis FAST T2: n=157 Nochstudierende 
*signifikanter Unterschied zwischen den Erfolgsgruppen p<0.05; 
**tendenzieller Unterschied zwischen den Erfolgsgruppen p<0.10  

Probleme erfolgreicher und nicht erfolgreicher 
Nochstudierender (Angabe von Mittelwerten)

2,3

3,4

3,8

3,4

2,2

3,2

3,4

3,2

1 2 3 4 5

Partnerunterstützung

Belastungen Kinderbetreuung

Finanzielle Belastungen**

Studienbedingungen/Anforderungen
*

nicht erfolgreich erfolgreich
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Erfolgreiche haben signifikant weniger Probleme mit der Studienorganisation und den 
Leistungsanforderungen als nicht Erfolgreiche. Auch die mangelnde Flexibilität der 
Hochschulen spielt tendenziell eine Rolle für den Erfolg (p=0.06). Im Umkehrschluss 
heißt das, dass für Eltern ungünstige Studienbedingungen und das Erleben von 
Überforderung den Studienerfolg gefährden. Interessant ist, dass erfolgreiche 
Studierende eine tendenziell bessere Bewertung der kinderfreundlichen Atmosphäre an 
ihrer Hochschule abgeben als nicht erfolgreiche (p=.07). 

11.2.3 Zeitliche und finanzielle Ressourcen und Erf olg 

Als Indikatoren für die zeitlichen und finanziellen Ressourcen der Befragten werden die 
über Faktorenanalysen gewonnenen Dimensionen 'Zeitnot' und 'Finanzielle Not' mit dem 
Studienerfolg korreliert.  

Die Dimension ‚Zeitnot’ beschreibt einen zerstückelten Tagesablauf, der konzentriertes 
Arbeiten erschwert (s. Kapitel 8.3). Die Dimension ‚Finanzielle Not’ impliziert eine 
schwierige finanzielle Lage (s. Kapitel 7.3). 

Abbildung 11-3: Zeit-/Geldnot und Studienerfolg 

Datenbasis FAST T2: n=157 noch Studierende 
*Signifikanter Unterschied zwischen den Erfolgsgruppen bei p<0.05 
**Tendenzieller Unterschied zwischen den Erfolgsgruppen bei p<0.10 
 
Die nicht erfolgreichen Studierenden haben beim Faktor ‚Zeitnot’ einen signifikant 
höheren Wert als die erfolgreichen. Erstere sind auch in einer schwierigeren finanziellen 
Situation als letztere, der Unterschied ist knapp nicht signifikant (p=0.07).  

11.2.4 Kinderbetreuung und Studienerfolg  

Beim Vergleich der beiden Erfolgsgruppen zeigen sich bei den überprüften Variablen 
der Kinderbetreuung (z.B. Arten der Betreuung, Nutzung von Einrichtungen) keine 
signifikanten Unterschiede. Da die Betreuung der Kinder jedoch vor allem von den 
Müttern übernommen wird, wurde diese Gruppe gesondert analysiert. In der zweiten 
Befragung wurde die wöchentliche Stundenzahl, in der die Kinder fremd betreut werden 
(Einrichtungen und Tagesmutter), erfasst. Erfolgreich studierende Mütter haben beim 

Zeit- und Geldnot erfolgreicher und nicht erfolgrei cher 
Nochstudierender (Angabe von Mittelwerten)

3,1

3,3

2,8

2,7

1 2 3 4 5

Geldnot**

Zeitnot*

nicht erfolgreich erfolgreich
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ersten (5,4 Std. vs. 5,2 Std.) und beim zweiten Kind (4,1 Std. vs. 2,5 Std) zwar höhere 
Stunden-Mittelwerte der Fremdbetreuung als die erfolglosen, die Unterschiede sind 
jedoch nicht signifikant. In welchem zeitlichen Umfang die Kinder durch Personen aus 
dem familiären oder sozialen Umfeld betreut werden, wurde nicht erhoben. Auffallend ist 
aber, dass bei den erfolgreichen Mütter zu 24% (auch) der Partner das Kind betreut, 
wenn sich die Studentin den Studienaufgaben widmet, bei den erfolglosen ist das nur 
bei 6% der Fall. Erstere erfahren zudem häufiger (24%) die Hilfe der Großeltern als 
letztere (16%). Erfolgreiche Mütter geben auch ein dichteres Netz unterschiedlicher 
Betreuungsarten an. 69% haben mehr als eine Betreuungsart, bei den erfolglosen ist 
das nur bei 51% der Fall und sie können häufiger (auch) eine Notfallbetreuung für die 
Kinder nutzen (13% vs. 4%). Alle genannten Unterschiede erreichen nicht statistische 
Signifikanz. Sie weisen jedoch in der Häufung auf eine stärkere Entlastung der 
Erfolgreichen bei der Kinderbetreuung hin.  
Die Betreuung der Kinder ist oftmals ein Mix aus verschiedenen Personen und 
Einrichtungen, der so differenziert ist, dass er sich aufgrund der kleinen Fallzahlen 
gleicher oder ähnlicher Muster der statistischen Analyse verschließt. Zusammenhänge 
zwischen der Kinderbetreuung und dem Studienerfolg konstituieren sich über zeitliche 
Ressourcen, die durch die Betreuungsmöglichkeiten geschaffen werden. Dafür spricht 
der aufgezeigte Zusammenhang zwischen der Tätigkeit des Partners/der PartnerIn und 
dem Erfolg.  

11.3 Zusammenfassung und Diskussion 

Zwischen der ersten und der zweiten Erhebung hatte ca. ein Drittel der Panelbefragten 
das Studium abgeschlossen. Ein Altersvergleich dieser Gruppe mit den AbsolventInnen 
in der BRD zeigt, dass sich vor allem für Mütter das Studium durch die Elternschaft um 
zwei bis drei Semester verlängert hat.  

Bei den Nochstudierenden wurde der Studienerfolg über die positive bzw. ungünstige 
Bewertung des Studienverlaufs zwischen der ersten und der zweiten Befragung 
operationalisiert. Es zeigte sich eine Kumulation verschiedenster Faktoren, die mit dem 
Erfolg zusammenhängen. Bei den familiären Bedingungen spielt die Erwerbstätigkeit 
des Partners/der PartnerIn und die eigene Erwerbsbelastung eine Rolle. Diese 
Zusammenhänge sind über die zeitliche Verfügbarkeit erklärbar. Die hauptsächliche 
oder alleinige Zuständigkeit für die familialen Aufgaben und für die finanzielle Sicherung 
des Lebensunterhaltes verringert den möglichen Zeitaufwand für das Studium und damit 
die Erfolgschancen. Die Bedeutung der Zeitproblematik zeigt sich auch daran, dass 
nicht erfolgreiche unter höherer Zeitnot stehen als erfolgreiche Nochstudierende. 

Neben den zeitlichen beeinflussen die finanziellen Ressourcen den Studienerfolg. Eine 
günstige finanzielle Lage erleichtert erfolgreiches Studieren, eine prekäre finanzielle 
Situation stellt ein größeres Risiko des Studienabbruchs dar. 

Welche Bedingungen der Hochschulen stehen im Zusammenhang mit dem 
Studienerfolg? Es ist die Institution selbst, die mit ihrer familienfreundlichen oder -
unfreundlichen Atmosphäre Erfolg begünstigend wirkt. Es sind weiter organisatorische 
Bedingungen wie die Studienorganisation und die Flexibilität der Hochschulen die 
erfolgreiches Studieren erleichtern oder erschweren können. Die erfolgreichen 
Nochstudierenden bewerten auch die Leistungsanforderungen günstiger als die nicht 
erfolgreichen.  

In den genannten Bereichen können durch familienfreundliche Regelungen und 
Maßnahmen die Erfolgsbedingungen für Eltern mit Kind verbessert werden. Die 
Studienanforderungen für Eltern zu senken, ist keine akzeptable Lösung des Problems, 
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aber mehr Transparenz der Anforderungen und eine größere Orientierungssicherheit 
könnten Probleme in diesem Bereich vermindern. Zusätzlich kann eine Rückmeldung 
über die Studienleistungen von Seiten der Dozierenden die Sicherheit der 
Selbsteinschätzung erhöhen. 

Neben den überprüften Zusammenhängen spielen für den Studienerfolg auch sehr 
individuelle Bedingungs- und Motivationslagen eine Rolle. Zu nennen sind hier 
subjektive Bewältigungsmuster, physische und psychische Ressourcen, Konzentrations- 
und Lernfähigkeit und psychische Stabilität. Bedingungen und Beratungsangebote der 
Hochschulen können jedoch dazu beitragen, diese Ressourcen und Fähigkeiten zu 
stärken.  

 

 

12 Veränderungsbedarf und gewünschte Rahmenbedingun gen an 
den Hochschulen 

Im schriftlichen Fragebogen der Ersterhebung wurde die Frage gestellt: „Welche 
Veränderungen im Bereich der Hochschulen und der Studienbedingungen und welche 
politischen Maßnahmen würden Ihnen die Vereinbarkeit von Studium und Kind 
erleichtern?“ 

41% der n=249 schriftlich Befragten haben die Frage teilweise ausführlich beantwortet. 
Die Antworten werden nach den Bereichen ‚Kinderbetreuung’, ‚Studienbedingungen und 
Prüfungsordnungen’ und ‚Finanzielle Unterstützung’ gruppiert dargestellt.  

12.1 Kinderbetreuung 

Die Wünsche und Forderungen der Eltern zur Kinderbetreuung beziehen sich auf 
verschiedene Aspekte. 

Am häufigsten wird generell ein „größeres“, „flächendeckendes“, „ausreichendes“ Angebot 
von Kinderbetreuungseinrichtungen „auch in Dörfern“ und „im ländlichen Raum“ gefordert, 
um z.B. „lange Wartezeiten zu vermeiden“. Da die Befragten der Erstbefragung weitaus 
überwiegend (auch) Säuglinge und Kleinkinder erziehen, werden vielfach mehr 
„Krabbelgruppen“, „Krippenplätze“ und „Betreuungseinrichtungen für Kinder unter drei Jahren“ 
gefordert werden. Zwei Zitate sollen dies veranschaulichen: 

„Kinderbetreuungseinrichtungen sollten für alle selbstverständlich nutzbar sein und besonders 
für Kinder unter drei Jahren“. 
„Nicht nur Recht auf Kindergartenplätze, sondern auch schon auf Krippenplatz“. 

Der zweite Aspekt bezieht sich auf die Öffnungszeiten der Betreuungseinrichtungen. 
Diese sollten „flexibler“, „länger“ und „ganztags“ sein. Dabei geht es darum ein weites 
Zeitfenster der Öffnung zu haben, um z.B. auch für die Dauer einer Lehrveranstaltung 
am späten Nachmittag das Kind betreuen zu lassen. 

Betreuungseinrichtungen, so eine weitere Forderung, sollten keine oder weniger 
Schließtage haben. Da die Semesterferien oftmals zur Prüfungsvorbereitung genutzt 
werden, sollte eine Ferienbetreuung z.B. „für die Kinder von Examenskandidaten“ 
angeboten werden. 

Als Drittes werden die Kosten der Betreuung thematisiert. Gefordert werden „günstige“, 
„preiswertere“ oder „kostenlose“ Betreuungsmöglichkeiten.  
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Fazit und Empfehlungen 

Nicht nur für studierende sondern auch für erwerbstätige Eltern ist das Angebot an 
institutionellen Einrichtungen zur Kinderbetreuung in Westdeutschland unbefriedigend. 
Vor allem für Kleinkinder besteht ein gravierender Mangel an Möglichkeiten. Nur für 
5,5% dieser Altersgruppe standen in Baden-Württemberg im Jahr 2004 institutionelle 
Betreuungsplätze zur Verfügung (Caspar et al. 2005: 41). Zwar gibt es – nach Angaben 
aus dem Jahr 2002 – in einigen Universitätsstädten (Heidelberg, Stuttgart, Freiburg und 
Mannheim) für ca. 10% der Kinder im Krippenalter Betreuungsplätze (a.a.O.: 42), aber 
auch dieses Angebot deckt bei weitem nicht die Nachfrage. Besser sieht es bei der 
Platz-Kind-Relation für Kindergartenkinder aus. Hier besteht in Baden-Württemberg mit 
rund 107% zwar eine Vollversorgung, aber nur bei 8-10% dieser Plätze ist eine 
Ganztagsbetreuung möglich (a.a.O.: 41). 

Während die Erweiterung des Angebotes und eine Ganztagsbetreuung auch 
erwerbstätigen Eltern zugute kommen, gibt es bei studierenden Eltern spezielle, 
organisatorische und finanzielle Erfordernisse der institutionellen Betreuung. Aufgrund 
ihres ‚zerstückelten’ Alltags und des nicht zusammenhängenden Stundenplanes von 
Hochschulveranstaltungen entstehen Pausen, die ein Teil der studierenden Eltern ihren 
Kindern widmen möchte. Erforderlich sind daher hochschulnahe Einrichtungen mit 
flexiblen Bring- und Abholzeiten und der Möglichkeit, die Kinder während der 
Betreuungszeit zu besuchen. Aufgrund des knappen Finanzbudgets studierender Eltern 
sind zudem kostenlose oder kostengünstige Betreuungsplätze erforderlich. 

Der Bedarf nach Betreuung für Kinder verschiedener Altersstufen ist in den einzelnen 
Hochschulen unterschiedlich. Empfohlen wird daher eine hochschulspezifische 
Bedarfsanalyse, wie sie z.B. vom Referat „Studieren mit Kind“ und der 
Frauenbeauftragten der Humboldt-Universität zu Berlin 2004 über eine Befragung aller 
Studierenden durchgeführt wurde (Referat Studieren mit Kind 2004). Bedeutend 
einfacher wäre eine solche Analyse zu erstellen, wenn bei der Immatrikulation und 
Rückmeldung der Studierenden die Elternschaft, Zahl und Alter der Kinder erfasst 
würde. 

Best practice Modelle 

Spezielle Modelle für an den Bedürfnissen studierender Eltern ausgerichtete 
Betreuungseinrichtungen sind das Modellprojekt „PH Campinis“ an der PH Freiburg und 
das Tagesmütternetz der Gießener Hochschulen, die hier exemplarisch vorgestellt 
werden.  
Realisiert durch das Gleichstellungsbüro und die Beauftragte für Chancengleichheit der 
Pädagogischen Hochschule, in Kooperation mit dem Studentenwerk Freiburg und dem 
Tagesmütter Verein Freiburg e.V., wurden im Dezember 2006 die „PH–Campinis“ als 
Spielgruppe eingerichtet. In Räumen der Pädagogischen Hochschule stehen 15 
Betreuungsplätze für ein- bis achtjährige Kinder zur Verfügung, die von Kindern 
Studierender und anderer Hochschulangehöriger genutzt werden können. Die 
Betreuung erfolgt durch Fachkräfte. Die Einrichtung ist während des Semesters von 
13.00 – 18.00 Uhr geöffnet. Die wöchentliche Betreuungszeit für das einzelne Kind 
beträgt mindestens vier Stunden bis maximal 15 Stunden. Die Anmeldung erfolgt für 
jeweils ein Semester. Die Kostensätze sind gestaffelt von 2,50 € pro Betreuungsstunde 
für Studierende über 4,00 € für Angestellte bis zu 6,00 € für wissenschaftliches 
Personal. Ab sieben wöchentlichen Betreuungsstunden können bedürftige Eltern einen 
Antrag auf Kostenübernahme beim zuständigen Jugendamt stellen. Die Einrichtung 
erfüllt die Forderung nach einer flexiblen, hochschulnahen Betreuung auch von 
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Kleinkindern. Der Modellversuch ist zunächst auf ein Jahr begrenzt (nähere 
Informationen s.  
http://www.ph-freiburg.de/hochschule/organe/beauftragte-fuer-chancengleichheit/ph-
campinis.html). 
 
An den Gießener Hochschulen hat das Studentenwerk in Kooperation mit „Beste 
Betreuung“ des Vereins ‚Eltern helfen Eltern e.V.’ und der Familienservice GmbH 
Frankfurt ab dem Sommersemester 2007 ein Tagesmütternetz eingerichtet, das von der 
„hessenstiftung – familie hat zukunft’ gefördert wird. In dem Netz arbeiten bis zu fünf 
anerkannte Tagesmütter zusammen. Diese stellen eine wöchentliche Betreuungszeit 
von 140 Stunden zur Verfügung, die z.B. für sieben Kinder mit je 20 Stunden, für 14 
Kinder mit je 10 Stunden o.ä. genutzt werden kann. Studierende und promovierende 
Eltern können einen Betreuungsplatz für jeweils ein Semester beantragen. Betreut 
werden Kinder im Alter von acht Wochen bis zu sechs Jahren. Die Kosten betragen 4,10 
€ pro Betreuungsstunde, wobei die „hessenstiftung – familie hat zukunft“ einen 
Zuschuss von 1,- € pro Kind und Stunde übernimmt. Bei entsprechender 
Einkommenslage kann beim zuständigen Jugendamt ein Tagespflegegeld beantragt 
werden. Die Betreuungszeit ist auf maximal 20 Wochenstunden begrenzt. Auch dieses 
Tagesmütternetz bietet eine nach den jeweiligen Bedingungen des Semesterplanes 
flexibel zu gestaltende und preiswerte Kinderbetreuung (nähere Informationen s. 
http://www.studieren-und-forschen-mit-kind.de/index.php?article_id=1)  

12.2 Studienbedingungen und Prüfungsordnungen  

Der größte Teil der Forderungen zu den Studienbedingungen betrifft die Flexibilität in 
allen Bereichen des Studiums: Flexibilität beim Scheinerwerb, im Stundenplan, im 
Studienaufbau und –ablauf, Flexibilität bei Prüfungsterminen, -fristen und bei der 
Abgabe von Diplomarbeiten, bei Praktikumszeiten und in Praxissemestern. Fristen 
sollten ‚problemlos’ und ‚unbürokratisch’ verlängert werden können. 

Die Studienpläne der Hochschulen sind am Modell des Vollzeitstudiums orientiert, dem 
Eltern nicht nachkommen können. Gefordert wird daher mehrfach die Möglichkeit eines 
„offiziellen Teilzeitstudiums“, eines „individuellen Studiums“ oder eines „Halbtagsstudiums“. 
Der vielfache Wunsch, den Studienablauf den zeitlichen Möglichkeiten von Eltern 
anzupassen, wird in der Forderung einer Verlängerung der Regelstudienzeit und der 
Möglichkeit, (mehr) Urlaubssemester nehmen zu können, deutlich. Die folgenden Zitate 
illustrieren dies:  

„Möglichkeiten eines ‚Kinderurlaubs’ mit Dauer von ca. drei Jahren und Status des 
Urlaubssemesters wenigstens für ein Elternteil“. 

„Längere Unterbrechung, nicht nur zwei Semester, oder bessere Bedingungen bei 
Pflichtveranstaltungen und im Referendariat“. 

„Grundschulzeit von Kids sollte ebenfalls zur Beurlaubung im Grundstudium führen können“. 

„Entweder mehr finanziellen Spielraum oder mehr zeitlichen Spielraum: Lass ich mich 
beurlauben um Versäumnisse des Semesters nachzuholen, habe ich kein Geld (z.B. 
Hausarbeiten schreiben oder für Prüfungen lernen). Bin ich nicht beurlaubt, kommt es zu 
Seminaren, die ich nie abschließen kann und daher wiederholen muss und am Ende habe ich 
Probleme mit Fristen“ (Studierende der Politikwissenschaft). 
 
„Die Grenzen der Regelstudienzeit für Eltern lockern, dass ich nicht gleich zahlen muss, weil ich 
dann jobben muss und noch weniger Zeit habe“. (PH Studierende; Fach Mathematik)  
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Alle gewünschten Regelungen würden zu einer Entzerrung der Zeitnot führen, unter der 
die Eltern vielfach leiden, und die Doppelbelastung Kind und Studium erleichtern. 

Der besonderen Situation studierender Eltern würde auch Rechnung getragen durch 
einen sie bevorzugenden „Zugang zu teilnehmerbegrenzten Seminaren“, durch einen 
„Elternbonus bei Lehrveranstaltungen und Praktika“, einen „Vorzug“ bei der Wahl von 
Kursen, die zu den Öffnungszeiten von Kinderbetreuungseinrichtungen gehalten 
werden.  

Mehrfach wird der Wunsch nach (besseren) Vorlesungsskripten geäußert, damit 
versäumte Veranstaltungen zu Hause nachgeholt werden können „ohne dass bei 
Kommilitonen ‚gebettelt’ werden muss“. Ca. ein Drittel der Befragten hat Probleme mit der 
Anwesenheit in Pflichtveranstaltungen, daher wird auch eine Erweiterung des E-learning 
Bereiches mit „mehr online Angeboten“, „Online Seminaren“ für hilfreich erachtet. 

An der Schnittstelle zwischen den Forderungen zur Kinderbetreuung und den 
Studienbedingungen steht die bessere zeitliche Koordinierung der beiden Bereiche. Der 
Wunsch, die Termingestaltung der Lehrveranstaltungen den Öffnungszeiten von Kinder-
betreuungseinrichtungen anzupassen, steht neben den Forderungen nach generell 
mehr Betreuungseinrichtungen an zweiter Rangstelle der Häufigkeiten. 
Zusammenfassend lässt sich die Richtung der Wünsche mit einem Zitat illustrieren: „Uni-
Pflichtveranstaltungen nur zu Kindergarten-Zeiten erlaubt!! Sonst unverschämt.“ 

Studierender Eltern wünschen sich auch eine Ausstattung der Hochschulen mit z. B. 
einer Spielecke, einem Wickel- oder Ruheraum bis hin zu Hochstühlchen in der Mensa.  

Die Wünsche zum Bereich Atmosphäre und Akzeptanz lassen auf teilweise wenig 
Sensibilität gegenüber studierenden Eltern im Hochschulalltag schließen, wie das 
folgende Zitat zeigt: gewünscht wird eine „Einstellungsänderung von Seiten der Profs – 
manche denken und sagen, Frauen mit Kindern sollten nicht studieren, insbes. in meinem Fach“ 
(Medizin studierende Mutter) und gefordert wird „mehr Respekt im Umgang mit Müttern von 
Dozentinnen und Mitstudentinnen Seite“ und „mir würde schon das Wahrnehmen studierender 
Eltern und reine psychologische Unterstützung (auch des Fakultätsumfeldes) reichen“. Eine 
Mutter führt aus: „Es wäre gut, wenn man Kinder manchmal mitbringen könnte, ohne dass der 
Professor geschockt ist.“ 

Generell wird mehr „Verständnis“, „Entgegenkommen“, „Rücksichtnahme“ und „persönliche 
Unterstützung“ von DozentInnen und ProfessorInnen gefordert. Einige Befragte führen 
dazu noch besondere Situationen aus. Z.B. mehr Verständnis bei „längeren Fehlzeiten“, 
„vor allem während der Stillzeit“, „bezüglich Referaten, Hausarbeiten, Prüfungsterminen“. 
Jedoch nicht nur im Hochschulbereich, sondern auch gesamtgesellschaftlich wird eine 
„positive Stimmung im Volk, bezüglich eines Studiums mit Kind“ gewünscht, die auch im 
nächsten Zitat formuliert wird: „Studieren/Arbeiten mit Kind sollte zur Selbstverständlichkeit 
werden.“   

Fazit und Empfehlungen 

Die Hochschulen sollten verstärkt die für das Leben mit kleinen Kindern erforderliche 
Flexibilität und Beurlaubung ermöglichen. Die rechtliche Grundlage dafür bietet das 
Landeshochschulgesetz - LHG. In §34 Abs.1 ist festgelegt: „Prüfungsordnungen müssen 
Schutzbestimmungen entsprechend dem Mutterschutzgesetz sowie den Fristen der 
gesetzlichen Bestimmungen über die Elternzeit vorsehen und deren Inanspruchnahme 
ermöglichen.“ Die Studien- und Prüfungsordnungen der einzelnen baden-
württembergischer Hochschulen enthalten unterschiedliche Regelungen darüber, wie 
diese Bestimmung in die Praxis umzusetzen ist. Im LHG finden sich keine Vorschrift 
über die Möglichkeit, in Zeiten der Beurlaubung Prüfungs- oder Studienleistungen zu 
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erbringen. Dies ist sehr vorteilhaft im Bayrischen Hochschulgesetz geregelt. Der Artikel 
48 Abs. 4 enthält die Bestimmung, dass während der gesamten durch 
Mutterschutzfristen und durch die Elternzeit bedingten Beurlaubung Studienleistungen 
erbracht, Prüfungen abgelegt und nicht bestandene Prüfungen wiederholt werden 
können (nähere Informationen s. http://www.fh-amberg-
weiden.de/upload/C65cd38b6X10e0947f7c9XYdb9/788030968_BayHSchG_neu.pdf) 
 
Die an einem Vollzeitstudium orientierten Regelstudienzeiten sind von den meisten 
Müttern und Vätern nicht einzuhalten. Wünschenswert ist ein individuelles 
Teilzeitstudium, das einen Wechsel zwischen Vollzeit und Teilzeit erlaubt oder ein 
formelles Teilzeitstudium mit eigener Studien- und Prüfungsordnung. 
Studienbedingungen unterscheiden sich je nach Studienfach und Hochschule erheblich 
und die Lebenssituation der Eltern ist sehr heterogen. Hilfreich wären daher individuelle 
Studienpläne, wie sie als Förderinstrument für studierende Mütter in der DDR eingesetzt 
wurden (Middendorf 2004: 145). In den Studienplänen wurden Fristen für Prüfungen und 
das Absolvieren von Lehrveranstaltungen und Terminverschiebungen festgelegt. Zudem 
wurden Dozierende benannt, die für Beratung und für die Nacharbeitung von 
Unterrichtsstoff zur Verfügung stehen und KommilitonInnen, die mit Mitschriften von 
Lehrveranstaltungen die Mütter unterstützen.  

Die Anwesenheitspflicht bei Veranstaltungen stellt viele Eltern vor Probleme. 
Pflichtveranstaltungen sollten daher in Zeiten stattfinden, zu denen Kinder-
betreuungseinrichtungen in der Regel geöffnet sind. Zudem sollten E-Learning und 
mediengestützte Studienangebote erweitert werden. Hilfreich sind auch gute 
Vorlesungsskripte. 

Die Frage, inwieweit durch die Neustrukturierung der Hochschulausbildung in Bachelor- 
und Masterstudiengänge eine Verbesserung der Studienbedingungen für Eltern eintritt, 
ist schwierig zu beantworten. Einerseits enthalten die Studiengänge mit der 
Modularisierung potenziell mehr Flexibilität. Andererseits ist ihr verschulter Charakter 
der Flexibilität, die eine Vereinbarkeit erfordert, in hohem Maße abträglich.  

12.3 Finanzielle Unterstützung 

Generell wird mehr finanzielle (staatliche) Unterstützung, Entlastung und finanzielle 
Absicherung für studierende Eltern gewünscht. Hier werden viele Möglichkeiten 
angeführt: z.B. kostenlose Kinderbetreuung, mehr Kindergeld, Erziehungsgeld für die 
Dauer von drei Jahren, ein existenzsicherndes Erziehungsgehalt oder eine „Art Extra-
Finanzhilfe ohne Rückzahlung“, Kredite ohne Rückzahlung, die voraussetzungslose 
Gewährung von Sozialhilfe und Wohngeld, ein „Bundes- und Landeserziehungsgeld, 
Entbindungsgeld und für Studentinnen Mutterschaftsgeld! So wie die Arbeitnehmerinnen!“ und 
die finanzielle Absicherung in Urlaubssemestern.  

Im Zusammenhang mit den Wünschen zur finanziellen Unterstützung wird von 21 
Befragten das BAföG thematisiert. Gefordert wird ein vom Einkommen der Eltern 
unabhängiges BAföG für alle Studierenden mit Kindern oder zumindest ein Zuschlag für 
die Kinderbetreuung bei BAföG geförderten Studierenden. Weitere Forderungen 
beziehen sich auf die Höchstdauer der Förderung, diese sollte für Eltern erweitert 
werden oder Eltern sollten die Möglichkeit haben, bei Studienunterbrechungen die 
Förderzeiten flexibel gestalten zu können. Schließlich wird eine leichtere, 
unbürokratische Antragsstellung gewünscht, die durch das folgende Zitat illustriert wird: 
„90%ige Verringerung des bürokratischen Aufwandes für jegliche Zuwendungsanträge Kinder-, 
Erziehungs- und Wohngeld“. 
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Erwähnt wird auch mehrfach die Forderung Eltern von jeglichen Studien- und 
Semestergebühren zu befreien oder diese zumindest „gering“ zu halten.  

Fazit 

Ab dem Sommersemester 2007 müssen Studierende an den staatlichen baden-
württembergischen Hochschulen Studiengebühren in Höhe von 500.-€ pro Semester 
bezahlen. Befreit von den Gebühren sind Studierende mit kleinen Kindern im Alter bis zu 
acht Jahren. Mit dieser Regelung entfallen die bisherigen Gebühren für 
Langzeitstudierende (nähere Angaben s. http://mwk.baden-
wuerttemberg.de/studiengebuehren/#c1396)  

Der geforderte Kinderzuschlag auf das Bafög ist inzwischen realisiert. Am 20.03.07 
verabschiedete das Kabinett das 22. BAföG Änderungsgesetz. Danach erhalten BaföG-
EmpfängerInnen mit Kindern unter zehn Jahren einen monatlichen pauschalen 
Kinderbetreuungszuschlag zum Bedarfssatz in Höhe von 113.-€. Zudem können (alle) 
BAföG EmpfängerInnen künftig einen Betrag von 400.-€ brutto (Minijob) monatlich 
anrechnungsfrei hinzuverdienen (nähere Angaben s.  
http://www.bmbf.de/pub/entwurf_aenderungsgesetz_bafoeg.pdf 
Nach §15 Abs. 3 Nr. 5 BAföG kann infolge einer Schwangerschaft oder der Erziehung 
eines Kindes bis zu 10 Jahren eine Förderung über die Förderungshöchstdauer hinaus 
gewährt werden. Für die Schwangerschaft ist eine Verlängerungszeit von einem 
Semester möglich. Bis zur Vollendung des 5. Lebensjahres des Kindes beträgt sie ein 
Semester pro Lebensjahr, für das sechste und siebte Lebensjahr insgesamt ein 
Semester und für das achte bis zehnte Lebensjahr ebenfalls insgesamt ein Semester. 
Diese Regelung ist für Mütter mit Säuglingen und Kleinkindern nicht unbedingt 
ausreichend, da nach der Geburt eines Kindes oftmals eine Unterbrechung von zwei 
Semestern gewünscht wird. Positiv ist, dass die über die Förderungshöchstdauer hinaus 
geleistete Förderung vollständig als Zuschuss geleistet wird und somit nicht zu einer 
Erhöhung der „BAföG-Schulden“ führt.  
 
Auf die Verlängerung der Studiendauer von Eltern reagieren die elf 
Begabtenförderwerke der Bundesrepublik unterschiedlich. Es besteht zwar rechtlich die 
Möglichkeit den Stipendiaten nach der Geburt eines Kindes ein Elternjahr mit der 
Verlängerung der Förderdauer von 12 Monaten zu gewähren, aber von dieser 
fakultativen Bestimmung machen nicht alle Förderwerke Gebrauch. 

Mit der Einführung des Elterngeldes am 1. Januar 2007, das das bisherige 
Erziehungsgeld ablöste, erhalten studierende Eltern, die vor der Geburt kein 
Erwerbseinkommen hatten, durch die Verkürzung der Bezugsdauer von 24 auf 14 
Monate weniger finanzielle Unterstützung. Die Höhe des Elterngeldes beträgt 300.- € 
monatlich. 

Ein umfassendes, empfehlenswertes Managementinstrument zur Realisierung einer 
familiengerechten Hochschulkultur ist das von der Gemeinnützigen Hertie-Stiftung in 
Zusammenarbeit mit der Universität Trier entwickelte Audit Familiengerechte 
Hochschule. Ziel des Audits ist es, nicht nur für studierende, sondern für alle an einer 
Hochschule beschäftigten Eltern Leitbilder und Arbeitsstrukturen zu entwickeln und zu 
implementieren, die die Vereinbarkeit von Studium/Arbeit und familiären Pflichten 
erleichtern. Nach einem mehrstufigen erfolgreich durchlaufenen Auditierungsprozess 
erhalten die Hochschulen das geschützte Grundzertifikat Audit Familiengerechte 
Hochschule (zum Ablauf des Auditierungsprozesses s. Bald/Rahner 2004: 179 ff). 
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13 Bilanz und Ausblick  

Mit dem Forschungsprojekt „Familiengründung im Studium“ wurden zum ersten Mal die 
Situation, die Vereinbarkeitsprobleme und der Unterstützungsbedarf von studierenden 
Eltern mit kleinen Kindern empirisch erhoben. Das Projekt war regional auf Baden-
Württemberg begrenzt. Die Studienbedingungen an den Hochschulen des Landes 
weisen im Vergleich zu denen anderer Bundesländer keine Besonderheiten auf, so dass 
sich die Ergebnisse bundesweit übertragen lassen. 

Studierende mit Kind sind eine heterogene Gruppe 

Die Zielgruppe des Projektes waren Studierende, die im Studium ein Kind bekommen 
haben oder ein Kind im Alter von bis zu vier Jahren erziehen. Dies ist ein spezifischer 
Ausschnitt aus der Gruppe der studierenden Eltern; diejenigen die mit älteren Kindern 
ein Studium beginnen und damit biographisch in einer anderen Lebensphase sind, 
wurden nicht einbezogen. Auch für diese enger gefasste Zielgruppe gilt: „DIE“ 
Studierenden mit Kind gibt es nicht. Über das gemeinsame Merkmal hinaus, dass sie 
Kinder haben und studieren, gibt es wichtige Unterschiede: Zwar ist der weitaus 
überwiegende Teil verheiratet oder lebt in einer festen Partnerschaft, aber die 
individuellen Lebensumstände, die partnerschaftlichen Konstellationen, die finanzielle 
Situation sind sehr unterschiedlich. Hier steht die (verheiratete) Studentin mit 
vollerwerbstätigem Partner neben dem Paar mit zwei Studierenden, neben dem 
Studenten mit erwerbstätiger oder als Hausfrau tätiger Partnerin, neben der 
alleinerziehenden Studentin.  

Eine Schwangerschaft im Studium ist keineswegs imme r ungeplant 

Ein Kind im Studium zu bekommen, ist nicht üblich, daher stellt sich die Frage, ob 
dieses Ereignis intendiert eingetreten und der Zeitpunkt Studium für die 
Familiengründung bewusst gewählt wurde. Unsere Ergebnisse zeigen: Nicht alle Kinder, 
die während des Studiums zur Welt kamen, waren ungeplant. Bei ca. einem Drittel der 
Eltern war die Schwangerschaft bewusst geplant. Die Familiengründung im Studium war 
für einige Befragte sogar Teil einer ausgeklügelten Strategie. Bei anderen wiederum war 
ein Kind vom Alter oder der partnerschaftlichen Situation her „dran“. Bei wieder anderen 
kam es ungeplant. Aber entgegen dem weit verbreiteten Phasenmodell, das eine 
Familiengründung erst nach Abschluss der Ausbildung und der Sicherung der 
beruflichen Position vorsieht, halten ein Viertel der befragten Mütter (und 14% der 
befragten Väter) das Studium für den günstigsten Zeitpunkt zur Familiengründung für 
Akademiker und Akademikerinnen.  

Die Lebensformen der studierenden Eltern und die hä usliche Arbeitsteilung sind 
nicht prinzipiell weniger traditionell als die von anderen Eltern 

Wer ein Kind im Studium bekommt, hat nicht zwangsläufig ein besonders 
unkonventionelles Bild von Familie oder auch Berufstätigkeit. Das Spannungsverhältnis 
zwischen Traditionalität und Gleichheit der familialen Arbeitsteilung besteht auch bei 
dieser Gruppe. Keineswegs sind alle studierenden Eltern „Pioniere“ unkonventioneller, 
egalitärer Geschlechtsrollenmodelle und praktizieren eine partnerschaftliche 
Arbeitsteilung oder streben diese an. Ein Kind im Studium zu bekommen, ist keine 
Garantie, dass ein „Traditionalisierungsschub“ im Geschlechterverhältnis ausbleibt. 
Ausschlaggebend erscheint hierbei weniger der Zeitpunkt der Familiengründung im 
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Studium, sondern vielmehr die partnerschaftliche Konstellation – der Umfang der 
Erwerbstätigkeit beider Partner sowie ihre Vorstellungen davon, wie Männer und Frauen 
als Väter und Mütter sind oder sein sollen.  

Die Situation und Perspektive von studierenden Väte rn und Müttern mit kleinen 
Kindern unterscheiden sich 

Die Geburt eines Kindes im Studium hat geschlechtsspezifisch unterschiedliche 
Auswirkungen. Die zeitlichen Belastungen der Mütter durch Kinderbetreuung und 
Hausarbeit sind höher als die der Väter. Der Zeitaufwand, den sie für das Studium 
leisten können, ist entsprechend geringer. Mütter erfahren von ihren Partnern weniger 
Unterstützung bei der Kinderbetreuung als Väter von ihren Partnerinnen. Sie sind daher 
stärker auf Kinderbetreuungseinrichtungen und auf die Unterstützung von Verwandten 
und Freunden angewiesen.  

Der Studienverlauf der Mütter ist durch Urlaubssemester und informelle 
Studienunterbrechungen geprägt. 66% der Mütter aber nur 21% der Väter haben nach 
der Geburt des ersten Kindes das Studium unterbrochen. Die ideale Lösung der 
Vereinbarkeitsfrage sehen 65% der Mütter in einem Teilzeitstudium. Diese Regelung 
präferieren nur 42% der Väter, die Mehrzahl möchten trotz der familiären 
Verpflichtungen Vollzeit studieren.  

Studierende Eltern sind oftmals dreifach belastet durch Studium, Kinderbetreuung und 
einer Erwerbstätigkeit zur Sicherung des Lebensunterhaltes für die Familie. Im 
Jahresverlauf gingen 82% der Väter und 41% der Mütter einem Job oder einer 
Erwerbstätigkeit nach. Das überwiegende Motiv dafür ist die finanzielle Notwendigkeit.  

Die Vereinbarkeit von Studium und Kind ist nicht ei nfacher als die Vereinbarkeit 
von Beruf und Kind, sondern anders  

Eine Besonderheit bei der Vereinbarkeit von Studium und Kind liegt darin, dass die 
Lösungen in einer Kombination von spezifischen Studienstrategien (z.B. 
Urlaubssemester, Teilzeitstudium, Wahl zeitlich günstiger Veranstaltungen, teilweise 
auch Reduzierung von Ansprüchen) und unterschiedlichen 
Kinderbetreuungsarrangements gesucht werden kann, während bei der Berufstätigkeit 
die Arbeitsplatzanforderungen weniger flexibel gestaltet werden können. Etwa die Hälfte 
der Befragten stimmte der Aussage zu, dass diese Flexibilität der Arbeits- und 
Zeiteinteilung für Familiengründung im Studium von Vorteil ist. 

In den qualitativen Interview sahen studierende Eltern sich im Vergleich mit kinderlosen 
Kommilitonen und Kommilitoninnen im Nachteil: Während sie sich selbst in ständiger 
„Zeitnot“ befinden, sind die Studierenden ohne Kind zeitlich ungebunden. Verglichen mit 
berufstätigen Eltern sahen sich die studierenden Eltern sowohl im Vorteil als auch im 
Nachteil: Einerseits haben es die Berufstätigen schwerer mit der Vereinbarkeit, denn die 
Zeitvorgaben der Erwerbsarbeit sind starrer und stärker gebunden, eine spontane und 
individuelle Zeiteinteilung wie es das Studium erlaubt, scheint nicht oder schwer 
möglich. Doch diese Flexibilität ist nicht nur von Vorteil und die starren Vorgaben haben 
auch etwas Gutes: Die Zeiten von Arbeit und die von Familie sind klar getrennt und 
stehen fest. Die Arbeit für das Studium, die ein konzentriertes Eintauchen in die Materie 
verlangt, ist in dieser Konzentriertheit über den Tag verteilt nicht zu bewerkstelligen und 
sie kennt kein Ende, keinen klaren „Feierabend“. Die flexible Zeit bietet also einerseits 
klare Vorteile, andererseits verführt sie dazu, alles gleichzeitig und „nebenbei“ zu leisten, 
die letzten Zeitlücken mit Studienaufgaben auszufüllen und damit wirkt sie „übergriffig“ in 
den familiären Bereich und die private Zeit. 
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Strukturelle Barrieren erschweren das Studium mit K ind  

Die Hochschulen sind kein Ort der Familienfreundlichkeit. Die Zeitstruktur eines 
Studiums, die Studienbedingungen und Prüfungsordnungen sind an Studierenden 
orientiert, die frei über ihre Zeit verfügen können. Der Alltag mit kleinen Kindern birgt 
viele Unwägbarkeiten, die mit den vorgegebenen Strukturen kollidieren und nur mit 
großer Anstrengung zu meistern sind. Täglich wechselnde Stundenpläne, 
Lehrveranstaltungen außerhalb der regulären Öffnungszeiten von 
Kinderbetreuungseinrichtungen, kurzfristig sich ändernde Sprechstunden- oder 
Gruppenarbeitstermine machen ständig wechselnde Arrangements der Kinderbetreuung 
erforderlich. Das Angebot an hochschulnahen, ganztags geöffneten 
Betreuungseinrichtungen vor allem für unter dreijährige Kinder, das für die Eltern 
Zeiträume schaffen könnte, ist ungenügend. Auch dadurch wird ihnen die 
gleichberechtigte Teilnahme am Studienprozess erschwert. 

Studierende Eltern stellen eine Minderheitengruppe in der Bildungsinstitution 
Hochschule dar. Sie sind „Exoten“ in ihrem sozialen Umfeld, das nicht auf die zeitliche 
Passung verschiedener Anforderungsbereiche eingestellt ist. Sie bewegen sich in einem 
Raum, dessen Rhythmen, Regeln und Kommunikationsstrukturen sie nicht gerecht 
werden können. 

Ein Ergebnis der Studie ist die Feststellung, wie notwendig es ist, Studierenden, die sich 
für die Familiengründung im Studium entscheiden, flexible Unterstützungsangebote, 
familienfreundliche Studienbedingungen und finanzielle Absicherungen zu bieten.  

Familiengründung im Studium bedeutet nicht eine ger ingere Studienmotivation 

Studierende Eltern sind hoch motiviert, ihre Ausbildung erfolgreich abzuschließen – 
wenn auch mit einer Verzögerung. Zwar hatte sich bei über drei Viertel der Mütter, die in 
der zweiten Befragung das Studium beendet hatten, die Studienzeit verlängert, jedoch 
nur um durchschnittlich drei Semester. Eine Studienzeitverlängerung hatte sich bei 
etwas mehr als einem Viertel der Väter ergeben. 

Das Konstrukt des „Normalstudierenden“, das noch immer als Maßstab für die 
Regelstudienzeiten gilt, ist im Schwinden begriffen. Nicht nur Studierende mit Kindern 
absolvieren streckenweise ein Teilzeitstudium, auch ein Viertel ihrer kinderlosen 
KommilitonInnen sind de facto Teilzeit-Studierende (BMBF 2004: 19). Die 
Hochschullandschaft in Deutschland muss sich darauf einrichten, dass Diversity auch 
für sie ein handlungsrelevantes Thema wird, das zu ignorieren sie sich nicht leisten 
kann. Will sie für junge gut ausgebildete Menschen attraktiv bleiben, muss sie deren 
unterschiedlichen Bedürfnissen – eben auch denen studierender Eltern – gerecht 
werden. 

Der Bologna-Prozess kann sich sowohl erleichternd, als auch erschwerend auf 
die Vereinbarkeit von Studium und Kind auswirken 

Durch die Neustrukturierung der Hochschulausbildung in Bachelor- und 
Masterstudiengänge wird die bisherige Einphasigkeit der Ausbildung aufgelöst. Vom 
Grundgedanken her wird die erste berufsbefähigende Ausbildung, die nach sechs oder 
sieben Semestern mit einem Bachelorabschluss endet, kürzer als die bisherigen 
zehnsemestrigen Universitätsstudiengänge und die achtsemestrigen 
Diplomstudiengänge an den Fachhochschulen. Zusammen mit der Verkürzung der 
Gymnasialzeit von neun auf acht Jahre können junge Frauen und Männer mit 23 Jahren 
ihren Abschluss in der Hand halten und in den Beruf gehen. Konsekutiv oder später im 
Lebenslauf, die Berufstätigkeit begleitend oder in Pausen der Beruftätigkeit können 
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weitere Qualifikationen über drei- oder viersemestrige Masterstudiengänge erworben 
werden. Der frühere Berufseintritt wird aufgrund der demographischen Veränderungen 
gewünscht und das Konzept des lebenslangen Lernens soll der raschen Veränderung 
der Qualifikationsanforderungen im Zuge eines beschleunigten technischen 
Innovationstempos Rechnung tragen. Damit aber verkürzt sich die erste 
Ausbildungsphase; Ausbildung diffundiert in alle späteren Lebensphasen und lässt sich 
nicht mehr als eigenständige biographische Phase fassen.  

Zumindest vor der durch den Bologna Prozess eingeleiteten Studienreform erlaubten die 
meisten Studiengänge (vor allem an den Universitäten) eine relative eigenständige 
Zeiteinteilung des Arbeitsaufwandes und gewährleisteten eine große Flexibilität. Die 
Bachelorstudiengänge sind stärker verschult (u.a. mit Anwesenheitspflicht), was die 
Vereinbarkeit erschweren dürfte. Die Verkürzung der Studiendauer kann allerdings von 
Vorteil für eine Familiengründung sein. 

Noch ist es zu früh, Bewertungen bezogen auf die Konsequenzen der Bachelor-
Studiengänge für die Familiengründung im Studium zu geben. Drei Szenarien lassen 
sich entwerfen, die in den nächsten Jahren auf ihre Relevanz hin zu überprüfen sind: 

(1) Szenario 1: Die Unvereinbarkeit Studium und Kind bleibt oder verschärft sich mit den 
Bachelor- und Master-Studiengängen, die traditionelle Arbeitsteilung zwischen den 
Geschlechtern verändert sich in egalitäre Richtung. Mit dem Bachelorabschluss in 
der Hand ist der Weg zur Familiengründung geebnet. Der Lebenslauf wird zu einer 
sukzessiven Abfolge Erstausbildung – Familie – Weiterqualifikation – Familie – 
Weiterqualifikation.  

(2) Szenario 2: Die Unvereinbarkeit Studium und Kind bleibt oder verschärft sich mit den 
Bachelor- und Master-Studiengängen und die traditionelle Arbeitsteilung zwischen 
den Geschlechtern besteht fort, d.h. insbesondere für hochqualifizierte Männer 
besteht der Anspruch, dass sie einen sicheren Arbeitsplatz und einen guten 
Verdienst vorweisen müssen, wenn sie eine Familie gründen und allein ernähren. 
Das Phasenmodell „Erst Ausbildung, dann Familie“ behält seine normative Gültigkeit. 
Mit der Diffusion der Ausbildungszeiten gibt es aber keinen „richtigen“ Abschluss 
mehr und das postadoleszente Moratorium verlängert sich. Der Bachelorabschluss 
wird durch ein Folgestudium in einem konsekutiven Masterstudiengang auf – wie 
vorher auch – zehn Semester ergänzt. Und auch danach gibt es angesichts der 
permanenten Weiterbildungsanforderungen keine Aussicht darauf, wirklich „fertig“ zu 
werden. Die fehlende finanzielle Sicherheit für eine Familiengründung bleibt 
bestehen und führt zu einem Aufschub der Familiengründung bei Akademikern. In 
diesem Modell der traditionellen Arbeitsteilung schieben auch Akademikerinnen die 
erste Geburt auf, weil sie eine Traditionalisierung der Beziehung und 
Karriereeinbußen fürchten; außerdem finden sie schwieriger einen Partner, weil 
Akademiker zu einem beträchtlichen Anteil eine Familie mit einer Frau mit einer 
niedrigeren Ausbildung gründen. 

(3) Die Vereinbarkeit von Studium und Kind wird durch die Verbesserung der 
Rahmenbedingungen – in der Erst- wie in der Weiterbildung erleichtert. Die Vorteile 
einer Familiengründung im Studium führen zu mehr bildungshomogenen 
Partnerschaften und Ehen und zu einer Abschwächung der traditionellen 
Arbeitsteilung. 
 

Die Widerstände der Alma Mater und der verschulte Charakter der Bachelor-
Studiengänge sind der Flexibilität, die eine Vereinbarkeit erfordert, in hohem Maße 
abträglich. Das Phasenmodell und die traditionelle Arbeitsteilung sind zwar 
gesellschaftlich stark verankert, aber nicht zukunftsträchtig. Es ist daher an der Zeit, sich 
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Gedanken zu machen, wie Studierende mit Kind heute schon, aber auch in Zukunft 
besser unterstützt werden können. Die künftige Hochschulentwicklung wird sonst die 
Probleme der Familiengründung und den demographischen Wandel weiter verstärken. 
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